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Dieses Buch ist Isabel Allende gewidmet,
die mir den Raum geschaffen hat, 
um die Stimmen zu hören.


1 DIE
MÜLLDEPONIE

Die
zweite Dezemberwoche des Jahres 1961 war
die kälteste seit fast fünfzig Jahren in der Bay Area. Es war noch früh
am Morgen, und der Nebel schob sich vom Golden Gate die ganze San
Francisco Bay hinauf bis zur Richmond-San Rafael Bridge. Durchbrochen
wurde die Stille des Morgengrauens nur von den klagenden Rufen der
Nebelhörner. Das Telefon in der dunklen Polizeistation musste mehrere
Male klingeln, um den müden Diensthabenden aus seinem Tran zu reißen.
Es war die letzte und deshalb schwierigste Stunde der Nachtschicht.

»Richmond Police Department, Zentrale, Officer Malcolm am
Apparat.«

Die Stimme, die aus dem Hörer kam, klang nahezu hysterisch:
»Draußen am Tor hängt ein Mann!«

Officer Malcolm saß auf dem mittleren von drei Arbeitsplätzen
vor einem großen Funkgerät mit zahlreichen Anzeigen und zitternden
Nadeln. Die zwei anderen Stationen, die bei Notfällen oder starker
Arbeitsbelastung zusätzlich genutzt werden konnten, waren nicht besetzt.

Malcolm war sofort hellwach und versuchte sich auf den Anruf
zu konzentrieren. Denn alles, was er jetzt zu hören bekam, konnte
später wichtig werden. Jede Einzelheit zählte. Er schaltete das
Tonbandgerät ein. »Bitte beruhigen Sie sich erst einmal«, sagte er dem
aufgelösten Anrufer. Dann nahm er mit zitternder Hand einen Block aus
der obersten Schreibtisch-Schublade und notierte Datum und Zeitpunkt
des Anrufs. Er räusperte sich.

»Mit wem spreche ich bitte, Sir?« Er nestelte nervös am
offenen Kragen seines zerknitterten Hemds.

Sofort kam wieder die aufgeregte Stimme aus dem Hörer. »Ich
war mit meinem Truck unterwegs zur …«

»Moment, Moment, nennen Sie mir erst einmal Ihren Namen.«

»Wozu brauchen Sie meinen Namen? Schicken Sie lieber
schnellstens jemanden her.«

»Wo sind Sie?«

»Auf der Müllkippe in Point Molate in Richmond«, stieß der
Anrufer hastig hervor und legte auf.

»Hallo, hallo!«, rief der Polizist noch ein paarmal ins
Telefon, aber die Leitung blieb tot.

Dann griff er nach dem Mikrophon für den Polizeifunk, um eine
Durchsage zu machen. »Achtung! Achtung! An alle Streifenwagen. Gerade
wurde von der Müllkippe in Point Molate ein möglicher 187er gemeldet.
Ich will auf der Stelle drei Streifenwagen dort haben.« Ihm fiel ein,
dass er für die Sicherheit einer Stadt mit über siebzigtausend
Einwohnern zuständig war und im Moment nur sechs Streifenwagen zur
Verfügung hatte. »Over.«

»Hier Wagen fünf. Sind gerade in Point Richmond«, meldete sich
über Funk eine Männerstimme. »Das ist gleich um die Ecke.«

»Hier Wagen zwölf«, kam eine weitere Stimme herein. »Wir sind
in der Innenstadt von Richmond.«

»Wagen siebenundzwanzig, fahren auf dem Cutting Boulevard in
Richtung Westen«, stimmte eine dritte mit ein.

Point Molate war ein unwirtlicher Felsvorsprung, der nicht
weit von der Richmond-San Rafael Bridge in die Bucht von San Francisco
hinausragte. Man erreichte ihn über eine Straße, die unmittelbar vor
der Brücke vom Cutting Boulevard abging.

Auf Point Molate befand sich eine Deponie für Chemieabfälle.
Das massive Stahltor am Eingang stand offen und wurde von einem fünf
Meter hohen Bogen überspannt. Es war wie das Wachhäuschen daneben weiß
gestrichen. Vom Torbogen hing ein an Händen und Füßen gefesselter Mann
mit einer Schlinge um den Hals. Er war offensichtlich tot.

Der Fahrer des ersten Streifenwagens, der am Tor der Deponie
eintraf, richtete den Suchscheinwerfer auf den Toten. »Sieht fast so
aus, als hätte der Kerl eine Waffe dabei«, sagte sein Partner. »Siehst
du diese eigenartigen Wölbungen in seinem Jackett?«

»Die können von allem Möglichen herrühren. Ich hoffe nur, es
ist keine Bombe. Um das festzustellen, müssten wir ihn allerdings erst
von da oben runterholen, und das wiederum dürfen wir nicht, außer wir
behaupten hinterher, wir hätten versucht, ihm das Leben zu retten, was
uns wohl kaum jemand abnehmen würde.«

Beide schüttelten ratlos den Kopf, und der Fahrer richtete den
Suchscheinwerfer vorübergehend auf den Boden, um nicht ständig den
Toten anstarren zu müssen. Das Wachhäuschen neben dem Tor war nicht
besetzt. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Die zwei Polizisten
stiegen aus, hielten sich aber vom Tor fern. Der Fahrer streckte die
Hand durch das offene Fenster des Streifenwagens und richtete den
Suchscheinwerfer wieder auf den Toten. Ein heller gelber Lichtstrahl
durchschnitt das morgendliche Dunkel.

»Hast du schon mal so einen Knoten wie an der Schlinge um
seinen Hals gesehen?«, fragte der zweite Polizist.

»Um das festzustellen, müsste ich ihn mir aus der Nähe
ansehen. Sieht zumindest eigenartig aus.«

»Tatsache ist jedenfalls, dass wir einen Toten haben.
Verständigen wir schon mal das Morddezernat, die Spurensicherung und
die Rechtsmedizin.«

Der Fahrer griff durch das offene Fenster nach dem Hörer des
Funkgeräts und setzte einen Funkruf an die Zentrale ab. »Wagen fünf an
Zentrale. Können Sie mich hören? Over.«

»Ja, Sir«, meldete sich Officer Malcolm, der inzwischen unter
Hochspannung stand. »Wie sieht es bei Ihnen aus? Over.«

»Der Kerl hier hat eindeutig den Löffel abgegeben. Schicken
Sie schnellstens einen Detective und jemanden von der Rechtsmedizin
her, Over.«

»Roger. Wird weitergeleitet.« Officer Malcolm schaltete das
Mikrophon aus, griff nach dem Telefon und rief im Morddezernat an.

»Hier Detective Lieutenant Bernardi«, meldete sich eine
ausgeruhte Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«

»Lieutenant, wir haben einen 187er auf der Müllkippe unten in
Point Molate. Wagen fünf hat gerade dringend einen Detective
angefordert.«

»Können Sie mir kurz die näheren Umstände durchgeben?«, sagte
Bernardi.

Er hörte aufmerksam zu, als ihm Officer Malcolm schilderte,
dass ein Toter am Eingangstor der Deponie hing. Nachdem er aufgelegt
hatte, nahm er zunächst einen Bissen von seinem Donut und spülte ihn
mit einem Schluck Kaffee hinunter. Damit war sein Frühstück beendet. Er
leckte sich die Krümel von seinen Lippen, stand auf, rückte sein
Schulterholster zurecht und vergewisserte sich, dass er die
Handschellen am Gürtel hängen hatte. Dann setzte er sich wieder und
rief bei der Spurensicherung an.

»Mac«, meldete sich eine Männerstimme.

»Mac, hier Bruno. Eben ist ein 187er reingekommen, und ich
brauche jemanden, der mit mir zum Tatort rausfährt. Bist du gerade
frei?«

»Wenn du dich noch zehn Minuten gedulden kannst? Ich muss erst
den Bericht über den Fall von letzter Woche fertig schreiben.«

»Okay«, sagte Bernardi. »Ich warte so lange.«

Er drückte auf die Gabel, wartete auf das Freizeichen und rief
wieder in der Zentrale an. »Verbinden Sie mich mit dem Officer am
Tatort.«

»Jawohl, Sir«, antwortete Malcolm. »Wagen fünf, hier Zentrale.«

Der Streifenpolizist stand neben seinem Fahrzeug. Inzwischen
waren zwei weitere Streifenwagen eingetroffen, und die fünf anderen
Polizisten hatten sich verteilt, um den Zugang zur Müllkippe
abzusperren, weil bereits die ersten Arbeiter zur Frühschicht
eingetroffen waren. Neugierig versuchten die Männer, näher an das Tor
der Deponie zu kommen, um den Toten besser sehen zu können, der im
Licht des anbrechenden Tages hoch über ihren Köpfen vom Torbogen
baumelte. Die Polizisten hatten ihre Mühe, sie wieder zurückzudrängen.

»Ja, hier Wagen fünf. Over.«

»Bleiben Sie dran. Detective Bernardi möchte mit Ihnen reden.«

Officer Malcolm schaltete den Detective zu. »Sie können jetzt
sprechen, Sir. Wagen fünf ist auf Empfang.«

»Hier Lieutenant Bernardi. Was gibt es bei Ihnen? Over.«

Der Fahrer von Wagen fünf schilderte dem Detective die
Situation und vergaß auch nicht, zu erwähnen, dass sie Probleme hatten,
die Schaulustigen zurückzuhalten. Bernardi machte sich Notizen.

»Sehen Sie zu, dass vor Ort keine Spuren zerstört werden.
Hindern Sie die Arbeiter unbedingt am Betreten der Deponie, nehmen Sie
von jedem, der dort auftaucht, die Personalien auf, und halten Sie die
Leute fern. In zehn Minuten sind wir da. Over.«

»Ja, Sir«, antwortete der Streifenpolizist. »Out.«

Bernardi wählte die Nummer der Rechtsmedizin. »Hier Lieutenant
Bernardi vom Morddezernat Richmond. Wir brauchen auf der Müllkippe in
Point Molate einen Leichenwagen. Es handelt sich um einen 187er. Und
verständigen Sie den Coroner. Ich erwarte ihn spätestens in einer
halben Stunde am Eingang.«

Die Streifenpolizisten nahmen die Personalien der
mexikanischen Arbeiter auf, die sich um das Tor der Deponie drängten,
und wiesen sie an, getrennt voneinander zu warten, damit Detective
Bernardi jeden von ihnen einzeln vernehmen konnte, sobald er eintraf.

Der Fahrer von Wagen fünf richtete den Suchscheinwerfer auf
den Boden unter dem Toten, um nach Fußspuren Ausschau zu halten,
entdeckte aber keine, und obwohl ein Hosenbein des Toten deutlich
erkennbar mit Blut getränkt war, konnte man nirgendwo Blutspuren
erkennen. Weil seine Kollegen Probleme hatten, sich mit den
mexikanischen Arbeitern zu verständigen, funkte der Streifenpolizist
noch einmal Malcolm in der Zentrale an. »Sagen Sie dem Detective, er
soll einen Spanisch-Dolmetscher mitbringen. Von den Arbeitern hier
spricht nur einer ein bisschen Englisch. Over.«

»Danke für den Tipp. Out.« Malcolm griff nach dem Telefon und
rief Bernardi an. »Sie sollten besser Sergeant Jimenez mitnehmen. Wir
brauchen jemanden, der sich mit den Mexikanern verständigen kann.«

»Okay«, sagte Bernardi. »Rufen Sie ihn zu Hause an.
Normalerweise kommt er nicht vor elf hierher. Er ist vormittags immer
im County Jail in Martínez.«

»Geht in Ordnung, Sir.« Malcolm setzte sich mit Sergeant
Jimenez in Verbindung und sagte ihm, er solle sich unverzüglich in
Point Molate melden.

Detective Lieutenant Bernardi streifte seine
braune Anzugjacke über das weiße Hemd mit dem Plastikeinsatz in der
Brusttasche, in der er seine Kugelschreiber stecken hatte, und rückte
sein Schulterholster zurecht, bevor er mit Mac, dem Kriminaltechniker
von der Spurensicherung, die Polizeiwache verließ. Als die beiden am
Tor der Müllkippe eintrafen, kroch die Sonne gerade über
die Hügel der East Bay. Drei Streifenwagen mit rotierenden
Signallichtern standen im Halbkreis um den Tatort, und zwei Polizisten
achteten darauf, dass die fünf Mexikaner neben dem Tor nicht
miteinander sprachen. Hinter den Streifenwagen warteten vier große
Mülllaster mit eingeschalteten Scheinwerfern. Aufgrund der vielen
Lichter erinnerte die Szene an einen Rummelplatz, an dessen
Eingangsbogen mit bleichem Gesicht, hängender Zunge und
hervorquellenden Augen eine Leiche die Besucher empfing. Der Tote hatte
schwarzes gelocktes Haar, das ihm in wirren Strähnen in die Stirn fiel.
Er trug einen teuren grauen Anzug, in dessen Jackentaschen zwei
Cola-Flaschen steckten, eines seiner Hosenbeine war vorn voller Blut.

Bernardi ging zu dem Streifenpolizisten, der neben Wagen fünf
stand. »Richten Sie mal den Suchscheinwerfer auf den Toten«, forderte
er den Mann auf, »und geben Sie mir das Funkgerät, Officer.«

Als sich der Suchscheinwerfer auf die Stelle unter dem Toten
richtete, wurde sofort ersichtlich, dass der Boden an dieser Stelle vor
kurzem sorgfältig geharkt worden war. Die Erde war von parallel
verlaufenden Rechenspuren wie bei einem frischgeharkten Baseballfeld
durchzogen.

Bernardi drückte auf den Rufknopf an der Seite des Mikrophons.
»Zentrale, hier Detective Bernardi. Rufen Sie die Feuerwehr an. Sie
sollen einen Wagen mit Drehleiter oder Gelenkmast herschicken, damit
wir den Toten runterholen können, ohne auf dem Boden unter ihm
irgendwelche Spuren zu vernichten. Over.«

»Jawohl, Sir. Out.«

Der Detective wandte sich an Mac. »Mach schon mal von allem
Fotos, besonders von den Cola-Flaschen und dem Rechen, der dort am
Torpfosten lehnt. Das sieht eindeutig nach einem Mord aus.«

Mac nickte und begann, Fotos zu machen. Die verbrauchten
Birnen seines Blitzgeräts steckte er in eine Tasche der Schürze, die er
umgebunden hatte.

Bernardi ging zu den Müllfahrern, die darauf warteten, dass
die Deponie öffnete. Er nahm ihre Personalien auf und fragte, ob sie
etwas Verdächtiges beobachtet hätten. Da das nicht der Fall war,
schickte er sie nach Hause. Als Nächstes nahm sich Bernardi die
Mexikaner vor. Sie waren allesamt klein und dunkelhäutig, trugen
verblichene Overalls, Arbeitsstiefel und Strohhüte.

»Wie heißen Sie?«, fragte er den Mann, der ein wenig Englisch
sprach.

»Mauricio Chavez, señor.«

»Was machen Sie hier schon so früh am Morgen?«

»Ich arbeite hier, señor. Ich
bin der Vorarbeiter.«

»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

»Zwei Jahre. Sí, zwei
Jahre. Aber Vorarbeiter bin ich erst seit sechs Monaten.«

»Wer hat Sie zum Vorarbeiter ernannt?«

»Der Chef, Mr. Hagopian, der Mann, der da oben hängt.«

»Hatten Sie Ärger mit dem Chef?«

»No, señor.
Er war immer gut zu mir. Er hat mich sogar zum Vorarbeiter
gemacht, als Juan Ramos gekündigt wurde.«

Bernardi bemerkte, dass ihm der kleine Mann kein einziges Mal
in die Augen sah, während er mit ihm sprach. Er wurde einfach nicht
schlau aus diesen Mexikanern, die illegal ins Land kamen, hart
arbeiteten, aber meistens unter sich blieben.

»Wer ist Juan Ramos?«

»Er war vor mir der Vorarbeiter, aber er arbeitet nicht mehr
hier. Er ist zusammen mit drei anderen Arbeitern gekündigt worden.«

»Wie heißen die anderen Männer, die nicht mehr hier arbeiten?«

»Das waren Miguel und José Ramos und Narcio Padia.«

»Sind Miguel und José Ramos miteinander verwandt?«

»Sí, señor,
sie sind, wie sagt man, primos.«

»Meinen Sie, Cousins?«, fragte Bernardi.

»Sí, Cousins.«

»Und Juan, der Vorarbeiter?«

»Sí, señor,
er ist ihr Onkel.«

»Sie sagen, sie arbeiten nicht mehr hier. Wo sind sie jetzt?«

»Ich glaube, José ist nach Mexiko zurückgekehrt. Aber sicher
bin ich nicht.«

»Und die anderen drei?«

»Sie arbeiten wohl für eine Firma in Emeryville.«

»Wie heißt diese Firma?«

»Das weiß ich nicht, señor. Ich
weiß nur, dass sie Chemikalien mischen.«

»Stammen Sie alle aus demselben Ort in Mexiko?«

»Wir sind aus San Juan de los Lagos.«

»Wo ist das?«

»Nicht weit von Guadalajara.«

»Sind Sie legal hier?«, fragte Bernardi.

»Sí, señor«,
sagte der mexikanische Vorarbeiter und
blickte auf seine mit Chemieresten verkrusteten Schutzstiefel hinab.

Mit eingeschaltetem Blaulicht traf ein weiterer Streifenwagen
ein. Der mexikanische Polizist mit den Sergeantstreifen am Ärmel, der
auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, war mittelgroß, hatte geöltes
schwarzes Haar und einen penibel gestutzten Schnurrbart. Er kam auf
Bernardi und die anderen Männer zu. Der Detective schüttelte ihm die
Hand und bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung, die anderen
Arbeiter auf Spanisch zu vernehmen.

Nachdem er etwa eine Viertelstunde mit den Männern gesprochen
hatte, kam Sergeant Jimenez wieder zu Lieutenant Bernardi zurück. »Ich
habe bei der Vernehmung der Arbeiter etwas Interessantes erfahren«,
sagte er.

»Okay, ich höre.«

»Bis auf den Vorarbeiter ist keiner dieser Männer schon länger
hier, aber sie erzählen alle das Gleiche. Die Mexikaner in der Stadt
sind ziemlich sauer auf den Besitzer der Müllkippe. Ein paar Arbeiter
haben ihn verklagt, weil ihre Kinder mit schlimmen Behinderungen zur
Welt gekommen sind. Daraufhin wurden sie gefeuert.«

»Ich muss wissen, wo die Männer, die entlassen wurden, jetzt
sind. Finden Sie das bitte heraus.«

Bernardi, eins siebzig groß und
fünfundsiebzig Kilo schwer, kletterte auf einen Felsen, von dem man auf
den Eingang der Mülldeponie hinabblicken konnte. Er strich über sein
kurzgeschnittenes braunes Haar und rieb sich wegen des eigenartigen
Geruchs, der in der Luft hing, die Nase.

Inzwischen war zwar die Sonne aufgegangen, aber sie brachte
dem kalten Dezembertag nicht die erhoffte Wärme. Das Wasser der Bucht
plätscherte gemächlich auf den Sand am Fuß des Felsens. Bernardi
kauerte auf seinem Ausguck und versuchte, das Bild, das er vor sich
hatte, in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen – den
Toten, der vom Torbogen hing, die Müllautos mit den Chemieabfällen, die
mexikanischen Arbeiter, von denen die meisten kein Wort Englisch
sprachen, und den beißenden Gestank, der immer schlimmer wurde.
Außerdem fiel ihm auf, dass weit und breit kein Vogel oder sonst ein
Tier zu sehen oder zu hören war. Dann traf der Kastenwagen der
Rechtsmedizin ein, und die Feuerwehr rückte mit einer Gelenkmastbühne
an.

Bernardi stieg von dem Felsen hinunter und ging auf den
Coroner zu, der gerade aus dem Wagen stieg. »Wir müssen den Toten von
da oben runterholen, aber erst müssen wir ihn auf Spuren untersuchen.
Könnten Sie deshalb gleich als Erstes mit Mac zu ihm hochfahren, damit
wir alles festhalten können?«

Der Coroner kletterte mit dem Mann von der Spurensicherung in
den Korb der Gelenkmastbühne und ließ sich von den Feuerwehrmännern
nach oben befördern, um die Leiche nach Spuren abzusuchen. Zuerst
machte Mac mehrere Nahaufnahmen vom Gesicht und Hals des Toten sowie
von dem ungewöhnlichen Knoten, mit dem das Seil um seinen Hals geknüpft
war. Anschließend untersuchten und fotografierten sie seine Kleidung.
Ihr besonderes Augenmerk galt dabei dem blutigen Hosenbein. »Wir haben
hier einen zerquetschten blauen Käfer an seinem Hosenbein«, rief Mac zu
Bernardi nach unten.

»Okay«, antwortete der Detective. »Seht zu, dass er euch nicht
verlorengeht.«

Mac kramte in der Tasche, in die er vorhin die verbrauchten
Blitzlichtbirnen gesteckt hatte, und zog einen verschließbaren
Beweismittelbeutel heraus. Nachdem er ›blaues Insekt‹ daraufgeschrieben
und die Stelle vermerkt hatte, an der er den Käfer an der Leiche
gefunden hatte, entfernte er ihn mit einer Pinzette von der Hose und
legte ihn in den Beutel.

Anschließend signalisierte er den Feuerwehrmännern, den Korb
etwas anzuheben, damit die Füße des Toten auf dem Boden der Plattform
aufkamen. Jetzt konnten die zwei Männer ungehindert die Leiche
inspizieren.

»Sind an seinen Schuhen irgendwelche Schmutzreste zu sehen?«,
rief Bernardi von unten.

»Ja, ein bisschen Erde.«

Mac kramte einen weiteren Beutel aus seiner Tasche und schrieb
›Erde‹ darauf. Dann fotografierte er den Schuh und schabte etwas von
den Schmutzresten in die Beweismitteltüte.

»Jetzt nehmen wir die Cola-Flaschen heraus«, sagte Mac. »Wir
müssen aufpassen, dass wir keine Fingerabdrücke verwischen und nichts
von ihrem Inhalt verschütten.« Dann streifte er sich weiße
Baumwollhandschuhe über und griff mit beiden Händen tief in die
Jackentaschen des Toten, um die unverschlossenen Flaschen vorsichtig
herauszunehmen. »Stinkt widerlich, dieses Zeug. Müssen irgendwelche
Chemikalien sein. Aber dem Geruch nach zu urteilen, in jeder Flasche
andere.«

»Seien Sie vorsichtig«, warnte der Coroner. »Sehen Sie die
Ausbuchtungen in seinem Anzug? Sieht ganz so aus, als wäre da noch was.«

Daraufhin knöpfte Mac das Jackett des Toten auf, und als er
die linke Seite zurückschlug, kam eine weitere Cola-Flasche zum
Vorschein, die ebenfalls eine undefinierbare Flüssigkeit enthielt,
desgleichen in der rechten Innentasche. Bei dieser Gelegenheit fiel
sein Blick auf das Etikett der Jacke: La Roche et Fils, Paris. Nachdem
er alles fotografiert hatte, bestäubte er jede Flasche mit
Fingerabdruckpulver und untersuchte sie nach Fingerabdrücken. Damit
nichts von der Flüssigkeit verschüttet wurde, brachte er Verschlüsse an
und legte die Flaschen in eine Beweismittelkiste. Ihren Inhalt würde
man später im Labor untersuchen.

»Wir wären hier so weit!«, rief Mac nach unten. »Können wir
den Toten jetzt runterlassen?«

»Ja, aber mach erst noch ein paar Fotos von dem
frischgeharkten Boden unter der Leiche. Vielleicht ist ja von dort oben
etwas zu sehen, was Rückschlüsse darauf zulässt, wie sie ihn da
hinaufbekommen haben.«

Mac erteilte den Feuerwehrleuten Anweisungen, worauf diese den
Korb so weit absenkten, bis er in etwa einem Meter Höhe zu stehen kam.
Er betrachtete den Boden aufmerksam und fotografierte ihn. Dann rief er
Bernardi zu: »Siehst du den Fußabdruck dort drüben, am Rand des
geharkten Bereichs? Wenn sie uns gleich ganz runterlassen, nehme ich
einen Abdruck davon. Fotografiert habe ich ihn bereits.«

Dann wandte sich Mac an die Feuerwehrleute: »Fahren Sie die
Bühne wieder hoch. Direkt unter die Leiche.«

Sobald sich der Korb wieder unter der Leiche befand, schnitt
der Coroner das Seil über dem Knoten durch und legte den Toten mit Macs
Hilfe vorsichtig auf den Boden.

»Das Anfangsstadium der Totenstarre hat bereits eingesetzt«,
bemerkte der Coroner. Während er sich noch Notizen über den Zustand der
Leiche machte, senkten die Feuerwehrmänner die Drehleiter ab und
schwenkten sie vom Tor weg zum Wagen der Rechtsmedizin. Zwei
Assistenten des Coroner legten den Toten in einen Leichensack und hoben
ihn in den weißen Kastenwagen.

Mac wandte sich dem Coroner zu, der an der Tür des
abfahrbereiten Wagens stand. »Wir müssen die Flüssigkeiten in den
Flaschen analysieren. Glauben Sie, er wurde mit diesem Zeug umgebracht?«

»Wenn er vergiftet wurde, werden wir das feststellen. Aber
vorher will ich erst mal wissen, was die Flaschen enthalten.«

»Sobald wir die Chemikalien analysiert haben, bekommen Sie von
mir Bescheid«, sagte Mac. »Wann können Sie uns Todeszeitpunkt und
-ursache nennen?«

»Den ungefähren Todeszeitpunkt kann ich Ihnen schon heute
Nachmittag sagen. Die restlichen Untersuchungen werden etwas länger
dauern, möglicherweise bis zu einem Monat. Ich bin nicht sicher, was
das Insekt zu bedeuten hat, das Sie an seinem Hosenbein gefunden haben.
Es kann auch sein, dass es gar nichts zu besagen hat. Aber analysieren
Sie erst einmal die Chemikalien, und wir versuchen herauszufinden, ob
die Todesursache tatsächlich Erhängen war.«

»Können Sie uns vielleicht sagen, was das für ein Knoten um
seinen Hals ist?«, fragte Mac. »Ich habe so einen noch nie gesehen.«

»Mein Assistent hat früher Rodeos geritten. Der kann Ihnen
möglicherweise weiterhelfen.« Damit stieg der Coroner auf der
Beifahrerseite ein und bedeutete dem Fahrer des Kastenwagens,
loszufahren.

Bernardi, der die ganze Zeit am Tor gestanden hatte, kam auf
Mac zu. »Lass uns jetzt einen Gipsabguss von dem Fußabdruck machen.« Er
deutete auf die Stelle am Rand des geharkten Bereichs.

Mac nahm eine Wasserflasche und einen Beutel mit weißem Pulver
aus seiner Tasche und mischte in einer Schüssel etwas Gips an. Dann
goss er die zähflüssige Masse in die Vertiefung im Boden. Während er
wartete, dass sie trocknete, untersuchte er den Rechen nach
Fingerabdrücken.

»Hier sind, wie schon an den Cola-Flaschen, mehrere
Fingerabdrücke«, sagte Mac. »Komische Sache. Man möchte eigentlich
meinen, die Kerle, die das getan haben, müssten sie hinterher
abgewischt haben – vor allem wenn man bedenkt, mit welcher
Gründlichkeit sie sonst vorgegangen sind.«

»Nicht unbedingt«, sagte Bernardi. »Wenn sie richtig sauer auf
den Mann waren, ist es durchaus möglich, dass die Täter darauf nicht
geachtet haben. Andererseits stellt sich dann natürlich die Frage,
warum sie den Boden so sorgfältig geharkt haben.«

»Du glaubst nicht, dass das Opfer im Affekt getötet worden
sein könnte?«

»Das halte ich für nahezu ausgeschlossen.« Bernardi schüttelte
den Kopf. »Bei diesen Leuten muss sich über einen längeren Zeitraum
hinweg eine Mordswut auf das Opfer oder seine Firma angestaut haben.
Ich würde eher darauf tippen, dass es sich hier um einen kaltblütigen
und sorgfältig geplanten Racheakt handelt.«

Kaum hatte der Funkverkehr zwischen der
Einsatzzentrale und den Streifenwagen eingesetzt, fing ihn einer von
Samuel Hamiltons Spähern mit einem Polizeifunkscanner ab und leitete
die Meldungen telefonisch an den Reporter weiter. Dank dieses
raffinierten Frühwarnsystems hatte Samuel Hamilton schon einige
Exklusivstorys für seine Zeitung ergattern können.

Es war noch dunkel, als Samuel durch den Anruf in seinem
kleinen Apartment in der Powell Street am Rand von Chinatown im Herzen
San Franciscos geweckt wurde. Er lag auf einem Schlafsofa, das
ausgeklappt fast den ganzen Platz im Zimmer einnahm. Seine Unterwäsche
und seine Socken, die er am Abend zuvor gewaschen hatte, hingen zum
Trocknen an einer Leine, die er von Wand zu Wand gespannt hatte. In der
Luft hing der abgestandene Geruch von den Resten des fettigen
chinesischen Essens, das er sich am Vorabend hatte kommen lassen.
Samuel war sich durchaus bewusst, dass er nicht in einem Palast wohnte;
aber nachdem er sich keinerlei Hoffnungen mehr machte, dass Blanche ihn
doch einmal besuchen käme, sah er keinen Anlass, sauber zu machen. Er
fragte sich oft, wie es wohl in Blanches Wohnung aussah. Allerdings
rechnete er sich keine großen Chancen aus, sie jemals von innen zu
sehen zu bekommen.

Samuel arbeitete erst seit ein paar Monaten als Reporter für
die Zeitung. Er hatte die Stelle bekommen, nachdem er auf eigene Faust
einen Mord in Chinatown aufgedeckt und in mehreren Artikeln darüber
berichtet hatte. Davor war er für dieselbe Zeitung als
Anzeigenverkäufer tätig gewesen.

Er war klein und hatte schütteres rotes Haar, ein Relikt
seiner schottisch-deutschen Abstammung. Das Erste, was er nach dem
Aufwachen tat, war, nach einer Zigarette zu greifen, doch dann fiel ihm
ein, dass er dank eines alten Chinesen, der ihn hypnotisiert hatte,
schon vor mehreren Monaten mit dem Rauchen aufgehört hatte –
zumindest mehr oder minder. Rückfällig war Samuel nur einige wenige
Male geworden, und das immer in Situationen, wenn er am Rand der
Verzweiflung gestanden hatte. Nachdem er einigermaßen wach
war – so früh stand er normalerweise nie auf –, rief
er seinen Fotografen Marcel Fabreceaux an, der ihn stets begleitete,
wenn er für die Zeitung unterwegs war. Sie verabredeten sich in einem
chinesischen Restaurant in der Nähe von Samuels Wohnung.

Samuel duschte, rasierte sich und schlüpfte in seine gewohnten
Sachen: billiges khakifarbenes Sportsakko, graue Hose, weißes Hemd und
braune Slipper. Die Kleidung, die er als Reporter trug, unterschied
sich nur insofern von der als Anzeigenverkäufer, als sie nicht mehr
ganz so zerknittert war; außerdem hatte er, weil er nicht mehr rauchte,
keine Brandlöcher in den Ärmeln. Er hatte Marcel gebeten, sich schon
einmal vorab über die Strecke zu informieren. Sie müssten über die
Golden Gate, anschließend ein Stück durch Marin County und schließlich
über die Richmond-San Rafael Bridge fahren. Marcel hätte also unterwegs
genügend Zeit, um ihm alles, was er wusste, zu erzählen.

Als sie in Marcels grünem Ford Coupé, Baujahr 47, schließlich
in Point Molate eintrafen, war die Sonne über den Hügeln der East Bay
aufgegangen und tauchte die Szene am Tor der Deponie in warmes
Morgenlicht. Samuel, der sich aufmerksam umblickte, bekam gerade noch
mit, wie sich der Detective und der Mann von der Spurensicherung über
die Mexikaner unterhielten, die offensichtlich eine Zivilklage gegen
den Deponiebesitzer eingereicht hatten. Er zückte seinen Presseausweis
und ging auf Bernardi und Mac zu.

»Ich habe gehört, hier wurde jemand erhängt. Können Sie mir
Genaueres dazu verraten?«

»Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie schnell ihr Jungs
von der Presse Lunte riecht. Würde mich mal interessieren, welche
Radiosender ihr in euren Redaktionsstuben hört. Aber egal, ich bin
Detective Lieutenant Bernardi, und dies hier ist unser
Spurensicherungsexperte Phillip Macintosh. Nun, allzu viel kann ich
Ihnen im Moment noch nicht dazu sagen. Wir wissen nur, dass es sich bei
dem Toten um Armand Hagopian, den Besitzer der Deponie, handelt. Wenn
Sie wollen, können Sie sich ein bisschen umsehen – aber nur
solange Sie uns nicht im Weg stehen. Das heißt, Sie sind ausschließlich
in beobachtender Funktion hier und mischen sich nicht in die Ermittlungen
ein. Später sage ich Ihnen dann, was die Öffentlichkeit unserer Meinung
nach erfahren kann. Sie werden sicher verstehen, dass wir so schnell
wie möglich herauszufinden versuchen, wer diesen Mann ermordet hat.«

»Können Sie mir etwas zu seiner Person sagen?«, fragte Samuel.

Der Reporter sah zu dem abgeschnittenen Seil hoch, das vom
Torbogen hing, dann studierte er den geharkten Boden darunter. Nachdem
er sich vergewissert hatte, dass sein Begleiter mehrere Fotos davon
gemacht hatte, wandte er sich der unwirtlichen Umgebung der Deponie zu,
über die Mac und Bernardi sich zuvor unterhalten hatten.

»Der Besitzer der Mülldeponie muss ein recht erfolgreicher
Geschäftsmann gewesen sein«, sagte Bernardi. »Fast alle größeren
Fabriken in Contra Costa County bringen ihre Chemieabfälle hierher.«

»Ist das alles, was Sie bisher über den Mann wissen?«, fragte
Samuel.

»Leider ja.«

»Können Sie mir schon etwas über ein mögliches Tatmotiv sagen?«

»Das wäre reine Spekulation.« Bernardi wollte dem Reporter
nicht auf die Nase binden, was er über die Zivilklage der mexikanischen
Arbeiter erfahren hatte. »Es kommen alle möglichen Motive in Frage. War
es ein Raubüberfall? Ein Mord aus Eifersucht? Geschäftliche Dinge? Das
lässt sich im Moment leider noch nicht beantworten.«

Samuel bekam mit, wie sich der Techniker von der
Spurensicherung in einer Beweismittelschachtel an vier Cola-Flaschen zu
schaffen machte. Als er neugierig den Hals reckte, um besser sehen zu
können, sah er, dass die Schachtel auch noch ein Stück Seil und mehrere
weiße Beutel enthielt; was jedoch darauf geschrieben stand, konnte er
nicht entziffern.

»Was haben die Cola-Flaschen mit der Sache zu tun?«, fragte
Samuel.

»Das wissen wir noch nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie
in den Taschen des Toten gefunden wurden und irgendwelche Chemikalien
enthalten. Um allerdings definitiv zu wissen, womit wir es hier zu tun
haben, müssen wir sie erst im Labor analysieren lassen.«

»Dem Fingerabdruckpulver nach zu schließen, haben Sie die
Flaschen auch nach Fingerabdrücken abgesucht. Haben Sie welche
gefunden?«

»Ja, aber auch hier müssen wir erst feststellen, von wem sie
stammen. Hören Sie, ich würde mich ja gern ausführlicher mit Ihnen
unterhalten, aber wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen.
Sie werden also sicher verstehen, dass ich im Moment Wichtigeres zu tun
habe.«

Samuel zuckte mit den Achseln. »Fragen wird man ja wohl noch
dürfen. Wir sind die besten Freunde der Polizei, Detective. Kein Grund
also, gleich patzig zu werden.«

Bernardi antwortete nicht und entfernte sich wortlos. Samuel
beobachtete, wie der Detective mit vier Streifenpolizisten den Bereich
um das Tor abging. Obwohl die Sonne inzwischen schon relativ hoch am
Himmel stand, hatten sie Taschenlampen bei sich. Der Mann von der
Spurensicherung machte immer wieder Blitzlichtaufnahmen.

»Wann bekommen Sie von der Rechtsmedizin die endgültigen
Untersuchungsergebnisse?«, rief Samuel dem Detective hinterher.

»Das wird sicher ein paar Wochen dauern«, antwortete Bernardi.
»Sie können mich ja heute Nachmittag anrufen, dann sage ich Ihnen noch
rechtzeitig vor Redaktionsschluss, was es Neues gibt.«

»Können wir ins Büro der Deponie mitkommen?«

»Auf gar keinen Fall.«

Samuel spürte, dass er mehr aus dem Detective nicht
herausbekommen würde. Deshalb wandte er sich an einen
Streifenpolizisten, den er zufällig kannte. Der Officer beschrieb ihm
das Aussehen des Toten und wie er vom Torbogen heruntergeholt worden
war. Als die ersten anderen Reporter anrückten, machten sich Samuel und
der Fotograf bereits wieder auf den Heimweg nach San Francisco.

Bernardi postierte zwei Streifenwagen am Tor
und erteilte den Polizisten Weisung, niemanden auf das Gelände der
Deponie zu lassen. Dann rief er zwei Streifenpolizisten und Mac zu sich
und ging mit ihnen auf der Straße, die am Rand der Deponie
entlangführte, auf zwei weiße Wohnwagen zu. Auf halber Strecke meldete
sich auf Bernardis Walkie-Talkie einer der am Tor Zurückgebliebenen
Streifenpolizisten.

»Eben sind ein paar Büroangestellte angekommen, Detective.
Möchten Sie mit ihnen reden, oder sollen wir sie nach Hause schicken?
Over.«

»Schicken Sie sie zu mir«, sagte Bernardi. »Wir sind auf der
Straße, die zu den Büros führt. Out.«

Wenig später waren in der Ferne drei Frauen zu erkennen. Der
Detective rief in sein Walkie-Talkie. »Hat den Frauen jemand erzählt,
was passiert ist? Over.«

»Ja, Sir«, antwortete eine Stimme. »Als ich ihnen den Toten
beschrieben habe, hat sie das ziemlich mitgenommen. Anscheinend ist er
ein Verwandter von ihnen. Over.«

»Okay. Danke für die Warnung. Out.«

Die Luft roch immer unerträglicher.

»Woher kommt eigentlich dieser fürchterliche Gestank?«, fragte
Bernardi.

»Die Chemieabfälle werden direkt hinter dem Büro gelagert«,
erklärte ihm Mac. »Sie gammeln dort einfach vor sich hin.«

»Schon allein von dem Gestank könnte man tot umfallen.«

»Ich würde meine Kinder jedenfalls nicht hier spielen lassen«,
sagte Mac.

Bernardi zog ein Taschentuch heraus, putzte sich die laufende
Nase und betupfte seine tränenden Augen. »Hier kommt man sich ja vor
wie in Hiroshima nach dem Abwurf der Bombe«, murmelte er.

Endlich erreichten sie das Büro, das aus zwei weißgestrichenen
Wohnwagen mit vergitterten Fenstern bestand. Hinter ihnen ragte ein
rund fünfzehn Meter hoher Stahlturm mit einer Antenne an der Spitze in
den Himmel. Daneben stand ein Getränkeautomat, hinter dem sechs Kästen
mit leeren Flaschen gestapelt waren. Bernardi fiel auf, dass darin ein
paar Flaschen fehlten.

Er wandte sich Mac zu. »Wir müssen den Getränkeautomaten und
die leeren Flaschen nach Fingerabdrücken absuchen. Und wenn du sie
fotografiert hast, lässt du die Kisten von einem der Streifenpolizisten
konfiszieren und ins Labor bringen. Und gib Acht, dass du keine
Fingerabdrücke verwischst. Wenn du damit fertig bist, siehst du dich
um, ob es hier sonst noch etwas gibt, was für uns interessant sein
könnte.«

»Wird erledigt«, sagte Mac.

Die drei Frauen waren inzwischen bei den Wohnwagen angelangt.
Der Gestank schien ihnen nichts auszumachen. Die Älteste war Mitte
fünfzig, mit einem runden Gesicht und pechschwarzem Haar. Sie war etwa
eins sechzig groß, schlank, trug ein schlichtes blaues Wollkleid und
einen grauen Mantel. Die Frau schloss die Tür des Büros auf und winkte
sie nach drinnen. Dann schaltete sie, obwohl es draußen kalt war, die
Klimaanlage ein. Mac und Bernardi tränten die Augen, und sie mussten
heftig husten.

»Könnte ich mal eben kurz die Toilette benutzen?«, fragte
Bernardi.

Die Frau, die sich auffallend aufrecht hielt, deutete in den
hinteren Teil des Doppelwohnwagens. Sobald der Detective das
blitzsaubere Toilettenabteil betreten hatte, drehte er das kalte Wasser
auf und wusch sich mit einem Stück Borax-Seife die Hände, bevor er sich
ausgiebig Wasser ins Gesicht spritzte. Im Spiegel sah er, dass seine
Lider rot und geschwollen waren.

Plötzlich kam Mac hereingeplatzt. »Eigentlich ist das eine
bodenlose Sauerei«, schimpfte er und stürzte zum Waschbecken, um sich
das brennende Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. »Nicht zu fassen,
dass tatsächlich jemand unter solchen Bedingungen arbeitet. Das ist ja
die Hölle auf Erden.«

»Allerdings«, brummte Bernardi. »Dieser Gestank benebelt einen
dermaßen, dass man womöglich noch etwas übersieht.«

»Eigentlich sollte man sich hier nur mit einer Gasmaske
herwagen.« Mac hustete heftig und spuckte ins Pissoir.

»Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass den Angestellten
der Gestank nichts auszumachen scheint?«, fragte Bernardi und putzte
sich mit Toilettenpapier die Nase.

»Irgendwann gewöhnt man sich wahrscheinlich an alles«, brummte
Mac. »Aber ich habe das eigentlich nicht vor.«

Sie kehrten in das Büro zurück, wo sich die drei Frauen leise
unterhielten. Weil Mac unablässig husten musste, übernahm Bernardi
allein die Vernehmung der Frauen, von denen er aufgrund ihres Aussehens
annahm, dass sie wie der Tote armenischer Abstammung waren.

»Es ist einfach schrecklich!«, sagte die schlanke Frau
seufzend. Sie hatte einen leichten französischen Akzent. »Der arme
Armand. Wer könnte das gewesen sein?«

»Wie heißen Sie?«

»Candice Hagopian. Ich bin Armands Schwester.«

Bernardi nickte mitfühlend. »Mein aufrichtiges Beileid, Ma'am.
Ich werde versuchen, die Sache nicht noch schmerzlicher für Sie zu
machen, als sie ohnehin schon ist, aber ich muss Ihnen trotzdem ein
paar Fragen stellen.« Er bedeutete ihr, ihm in einen kleinen Nebenraum
zu folgen. »Können wir dort drinnen ungestört reden?« Er schloss die
Tür hinter sich. »Wussten Sie, dass Ihr Bruder heute Morgen erhängt
aufgefunden wurde?«

»Ja«, schluchzte sie.

»Haben Sie eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«

Sie ging zum Schreibtisch, holte eine Packung
Papiertaschentücher aus einer Schublade und betupfte ihr
tränenüberströmtes Gesicht. »Armand hatte keine Feinde. Alle mochten
ihn. Er hat so viel für die Gemeinde, für seine Familie und für die
Armenier getan. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum
ihm jemand so etwas Grauenhaftes angetan haben könnte. Und was wird
jetzt ohne meinen Bruder aus uns werden? Er hat für uns alle gesorgt!«

»Wir haben gehört, dass ihn einige der mexikanischen Arbeiter
verklagt haben. Stimmt das?«, fragte Bernardi.

»Ja. Diese Leute sind sehr undankbar. Mein Bruder war es, der
ihnen Arbeit gegeben hat, obwohl niemand sonst sie anstellen wollte. Er
war der Ansicht, dass jemand diese Männer gegen ihn aufgehetzt hat,
weil er sich davon erhoffte, auf diese Weise viel Geld machen zu
können.«

»Arbeiten einige dieser Männer noch hier?«, fragte Bernardi.

»Sie wurden alle gekündigt. Man kann doch nicht zulassen, dass
jemand die Hand, die ihn füttert, beißt«, erklärte sie bestimmt.

»Könnte ich von Ihnen die Namen und Adressen dieser Arbeiter
bekommen?«

»Ja, ich lasse sie Ihnen gleich von jemandem heraussuchen.«
Sie griff nach dem Telefon.

»Haben Sie zufällig auch ihre Fingerabdrücke in Ihren
Unterlagen?«, fragte der Detective.

»Ja, das machen wir grundsätzlich, wenn wir jemanden
einstellen. Wir nehmen allen Arbeitern die Fingerabdrücke ab und
erkundigen uns bei der Polizei, ob auch niemand darunter ist, der mit
dem Gesetz in Konflikt geraten ist.«

»Sind die anderen beiden Damen auch Verwandte von Ihnen?«

»Ja, das sind meine Cousinen«, sagte Candice Hagopian.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Miss Hagopian. Ich weiß, das war
nicht leicht für Sie. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden.«

Daraufhin rief Bernardi Mac in das Büro und ging mit ihm Stück
für Stück die Fakten durch, die ihnen vorlagen. Sobald Bernardi zu der
Überzeugung gelangt war, dass sie vorerst alles hatten, was sie
brauchten, verabschiedeten sie sich von den drei Frauen, aber bevor sie
ins Freie gingen, holten sie in dem klimatisierten Büro noch einmal
tief Luft. Dann hielten sie sich Mund und Nase zu und rannten, so
schnell sie konnten, zum Eingangstor der Mülldeponie zurück.
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MARACHAK UND DEADEYE

Um sechs
Uhr abends ging Samuel ins Camelot,
seine Stammkneipe. Die Bar, deren Fenster auf einen Park hinausgingen,
lag am unteren Ende von Nob Hill mit seinem herrlichen Blick auf die
Stadt und die Bucht von San Francisco. Seit Samuel als Reporter
arbeitete, hatte sich in seinem Leben einiges geändert, und das
verdankte er in erster Linie Menschen, die im Camelot verkehrten.

Auch Janak Marachak kannte Samuel aus dem Camelot. Der Anwalt
hatte ihm vor mehreren Jahren einen jungen Kollegen empfohlen, der
Samuel vertrat, nachdem er in betrunkenem Zustand eine junge Frau
angefahren hatte. Samuel war damals drei Jahre lang der Führerschein
entzogen worden, und ihm hatte eine längere Haftstrafe gedroht, die
aber dank des Anwalts auf Bewährung ausgesetzt worden war. Nachdem er
in dieser Angelegenheit noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen
war, hatten er und Janak sich angefreundet. Da sie sich nur selten
trafen und der Anwalt ziemlich einsilbig war, hatte sich ihre
Freundschaft jedoch nicht weiter vertieft. Das änderte aber nichts an
der Tatsache, dass Samuel dem Anwalt noch immer sehr dankbar war, weil
er ohne seine Hilfe im Gefängnis gelandet wäre.

Melba, die Inhaberin der Bar, saß mit ihrem Hund Excalibur an
ihrem gewohnten Platz an dem großen runden Tisch am Eingang. Der Hund,
ein schwanzloser Airedale, dem auch noch ein Ohr fehlte, sprang freudig
auf und begrüßte den Reporter wie einen lange verschollenen Freund.
Samuel hatte sich längst damit abgefunden, dass ihn der kleine Kläffer
immer erst einmal unweigerlich ableckte, um dann hingebungsvoll an
seinen Schnürsenkeln zu knabbern.

»Du hast dich ja ewig nicht mehr blicken lassen«, begrüßte ihn
Melba.

»Ich war erst gestern Abend hier, nur dich konnte ich nirgends
entdecken. Blanche hat mir erzählt, sie mache sich deinetwegen
ernsthaft Sorgen. Sie meinte, es ginge dir gesundheitlich gar nicht
gut.«

»Ach was, hör bloß nicht auf so ein Geschwätz. Es geht mir
blendend …« Melba konnte den Satz nicht beenden, weil sie
heftig husten musste.

Samuel fand, dass sie nicht besonders gut aussah. Obwohl sie
bereits über fünfzig war, sprühte Melba normalerweise vor Energie.
Selbst der Umstand, dass sie rauchte wie ein Schlot und soff wie ein
Loch und sich hauptsächlich von hartgekochten Eiern und Oliven vom
Snackbuffet der Bar ernährte, schien ihr nichts anhaben zu können. Es
war an sich nicht ungewöhnlich, dass sie häufig hustete, aber jetzt
wurden ihre Hustenanfälle von einem hohen Pfeifen aus ihrer Brust
begleitet, und ihre verstopfte Nase deutete auf eine
Stirnhöhlenvereiterung hin. Ihr bläulich schimmerndes weißes Haar, das
sie sonst immer luftig auftoupiert trug, hing schlaff herunter. Als ihr
Hustenanfall endlich vorüber war, nahm sie erst einen tiefen Zug von
ihrer Zigarette und dann, um ihre strapazierte Kehle zu schmieren, ein
paar Schlucke Bier. Wenige Augenblicke später bekam sie den nächsten
Hustenanfall.

»Mein Gott, Melba, was ist denn mit dir los?«, fragte Samuel
besorgt und klopfte ihr auf den Rücken.

»Nichts, nur eine leichte Bronchitis, die ich irgendwie nicht
loskriege.« Sie griff nach ihrem Kamm, bei ihr ein seltenes Zeichen von
Eitelkeit.

»Aber dann solltest du auf keinen Fall rauchen«, redete ihr
Samuel ins Gewissen.

Melba musste gleichzeitig lachen und husten. »Du musst gerade
reden«, konterte sie.

»Wieso?«, fragte Samuel verständnislos.

»Du hast doch auch wieder zu rauchen angefangen.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte er erstaunt.

»Wegen der Brandflecken in deinen Jackenärmeln«, sagte sie
lachend. »Wie in den alten Zeiten.«

Samuel errötete und legte die Hand auf die Falte am linken
Ellbogen seines Sportsakkos. »Na ja, aber wirklich nur ab und zu. Auf
jeden Fall qualme ich nicht mehr annähernd so viel wie früher.«

»Klar, das sagen alle.«

»Ich rauche nur noch, wenn ich nervös bin, so wie jetzt
gerade.« Und dann erzählte er ihr von dem Mord und was er bisher
herausgefunden hatte. »Was hältst du von der Sache, Melba?«

»Um dazu etwas sagen zu können, musste ich mehr darüber
wissen. Was steht denn im Ermittlungsbericht?«

»Ich warte gerade auf einen Anwalt, um mit ihm darüber zu
sprechen. Janak Marachak, du kennst ihn vielleicht.«

»Ja, den habe ich schon ab und zu in der Bar gesehen, aber
meistens bedient ihn Blanche. Ich habe sie gelegentlich miteinander
reden sehen. Ich glaube, sie sind befreundet. Was hat er mit der Sache
zu tun?«

Bei der Vorstellung, Blanche und Janak könnten sich in der
schummrigen Atmosphäre der Bar miteinander unterhalten, begann Samuel
unwillkürlich zu schwitzen. Was bin ich doch für ein Idiot, murmelte
er, was Melba jedoch zum Glück nicht hörte, weil sie schon wieder
husten musste.

»Janak vertritt in einem Zivilprozess ein paar Arbeiter, die
den ermordeten Besitzer der Mülldeponie verklagt haben.«

»Den Besitzer einer Mülldeponie?«

»Ja, einen reichen armenischen Geschäftsmann, dem die Deponie
für Chemieabfälle in Point Molate gehört.«

»Ein Müllkönig also.«

»Treffender Ausdruck. Was dagegen, wenn ich ihn in meinem
Artikel über den Mord einbaue?«

»Aber nein, tu dir keinen Zwang an, Samuel. Du weißt doch,
dass ich dir nichts abschlagen kann – außer meiner Tochter.«
Sie lachte.

Samuel ging nicht darauf ein. »Die Polizei interessiert sich
vor allem für die Untertanen des Müllkönigs. Sie haben sie im Verdacht,
ihn umgebracht zu haben.«

»Hört sich ganz nach der Französischen Revolution an.«

»Nur mit Strick statt Guillotine.«

»Wie auch immer, hol dir was zu trinken und rauch erst mal
eine.« Sie schob ihm eine Packung Lucky Strikes hin.

»Nein, danke. Führ mich bitte nicht in Versuchung.« Samuel
drehte sich um und rief in Richtung Bar. »Einen Scotch on the rocks!«

Als er am Nachmittag in Janak Marachaks Kanzlei angerufen
hatte, war der Anwalt nicht da gewesen. Deshalb hatte er seine
Sekretärin Vanessa Galo gebeten, Janak auszurichten, er möge ihn
umgehend anrufen, sobald er in die Kanzlei zurückkam. Aber Samuel hatte
immer noch nichts von dem Anwalt gehört.

Er holte seinen Notizblock aus der Tasche und tippte mit dem
Bleistift auf den von Feuchtigkeitsringen übersäten Eichentisch. Er
legte sich im Kopf in groben Zügen zurecht, welchen Anhaltspunkten er
weiter nachgehen sollte, und stellte eine Liste auf:


	1. 	Erkundigungen über Armand Hagopian
einziehen. Wo anfangen?
	2. 	Wie viele konkrete Hinweise gibt es auf
den oder die Täter?
	3. 	Ist es wirklich ein Racheakt?
	4. 	Gibt es einen größeren Zusammenhang?
Erfolgreiche Geschäftsleute werden nicht ohne Grund ermordet. Waren die
mexikanischen Arbeiter wirklich daran beteiligt?
	5. 	Läuft zwischen Janak und Blanche etwas?

 Samuel war in seine Gedanken vertieft, als
Janak Marachak die Bar betrat und ihm zuwinkte.

»Augenblick, ich komme gleich zu dir.« Mit diesen Worten
verschwand Janak nach hinten in die Herrentoilette.

Als er zurückkam und an der Bar haltmachte, um sich etwas zu
trinken zu holen, war in dem großen Spiegel ein hochgewachsener,
kräftiger Mann mit einem finsteren, grobschlächtigen Gesicht, grauen
Augen und wild zerzaustem kastanienbraunem Haar zu sehen. Die Narbe auf
seiner Wange war die Folge einer Schlägerei während seines Studiums,
die damit geendet hatte, dass ihm eine zerbrochene Flasche ins Gesicht
gerammt worden war. Die Narbe hob sich deutlich von seiner gebräunten
Haut ab, die eine Folge der zahlreichen Tennismatche war, bei denen er
seine überschüssige Energie loszuwerden versuchte. Mit dem Drink in
seiner Hand kam er an das große Fenster am Eingang und setzte sich zu
Samuel an den runden Tisch. Er strich die Ärmel seines zerknitterten
grauen Anzugs glatt und lockerte den Knoten seiner roten Krawatte.

»Janak, darf ich dir Melba vorstellen? Ihr gehört die Bar«,
sagte Samuel.

Melba wollte aufstehen, um die beiden Männer nicht zu stören,
doch Janak hielt sie zurück. »Schön, Sie endlich mal kennenzulernen,
Melba.« Er reichte ihr die Hand. »Ich bin öfter hier und unterhalte
mich hin und wieder mit Ihrer Tochter.«

»Freut mich, dass es Ihnen bei uns gefällt.« Sie stand auf.
»Komm, Excalibur. Die Jungs haben zu arbeiten; da wollen wir sie nicht
stören.« Gefolgt von dem kleinen Hund, der nie von ihrer Seite wich,
zog sich Melba an den hufeisenförmigen Tresen zurück, um mit dem
Barkeeper die Bestellungen durchzugehen.

»Vanessa hat mir erzählt, du hättest mich zu erreichen
versucht«, begann Janak und rückte mit seinem Stuhl ein Stück zur
Seite, damit sie an dem runden Tisch mehr Platz hatten. »Als ich in der
Redaktion angerufen habe, warst du allerdings schon weg. Aber die
Kollegen haben mir gesagt, ich könnte dich hier finden.«

»Gut, dass du meine Nachricht erhalten hast. Wahrscheinlich
weißt du ja bereits von diesem Mord in Richmond.«

»Nur das, was du Vanessa erzählt hast. Ich komme gerade aus
Los Angeles zurück. Deshalb hatte ich noch keine Zeit, mich weiter
darüber zu informieren.«

»Der Inhaber der Mülldeponie in Point Molate wurde tot am
Eingangstor der Müllkippe gefunden.«

»Schlimme Geschichte«, sagte Janak. »Bisher bin ich noch nicht
mal dazu gekommen, mir seine eidesstattliche Aussage anzusehen. Ich
habe nämlich wegen der Geburtsfehler der Kinder seiner Arbeiter eine
Zivilklage gegen ihn und seine Firma eingereicht.«

»Der zuständige Detective hat uns erzählt, alle Arbeiter, die
sich der Klage angeschlossen hätten, seien entlassen worden. Könntest
du vielleicht ermöglichen, dass ich mit ihnen sprechen kann?«

»Das ließe sich bestimmt machen.« Marachak zog eine Augenbraue
hoch. »Nach diesem Vorfall möchte ich allerdings nicht, dass meine
Mandanten in der Öffentlichkeit zu viel sagen. Wahrscheinlich wäre es
besser, wenn ich dir einfach ein paar Hintergrundinformationen
gebe – du weißt schon, ganz inoffiziell. Dann musst du deine
Quelle nicht preisgeben, und ich kann offener mit dir reden.«

»Okay«, sagte Samuel.

»Hattest du den Eindruck, dass die Cops den Mord den
mexikanischen Arbeitern anlasten wollen?«

»Ich hatte zumindest das Gefühl, dass im Moment ihr
Hauptaugenmerk auf die Mexikaner gerichtet ist. Aber es ist mir bisher
leider nicht gelungen, herauszufinden, ob es, wenn überhaupt,
irgendwelche belastenden Beweise gegen sie gibt, außer dass sie
entlassen wurden und den Besitzer verklagen wollten.«

»Das allein reicht auf keinen Fall aus, um sie unter Anklage
zu stellen«, sagte Janak. »Ich würde nur zu gern wissen, wie sie beim
Richmond Police Department die Sache sehen. Es wäre mir auf jeden Fall
eine große Hilfe, wenn ich wüsste, was die konkret gegen sie vorliegen
haben.«

»Detective Lieutenant Bernardi – das ist der
zuständige Ermittler – hat versprochen, mir spätestens in
einer Woche Bescheid zu geben«, sagte Samuel.

»Ich müsste aber schon früher wissen, was ich in der Sache
unternehmen soll.«

»Wieso? Weswegen machst du dir solche Sorgen?«, fragte Samuel.

»Du bist echt witzig. Weißt du denn nicht, was uns dann
eventuell blüht?«

»Nein, aber ich bin ganz Ohr.«

»Dass Deadeye Graves vom Contra Costa County die Anklage
vertritt. Der Kerl würde sogar seine eigene Mutter in die Gaskammer
schicken, wenn er glaubt, politisches Kapital daraus ziehen zu können.«

»Nie von ihm gehört. Aber wie kommst du darauf, dieser Kerl
könnte es darauf abgesehen haben, höchstpersönlich deine Mandanten
anzuklagen?«

»Das liegt doch auf der Hand. Fünf oder was weiß ich wie viele
Mexikaner und ein toter Geschäftsmann, der kurz zuvor von ihnen
verklagt worden ist. Da kann ich jetzt schon sehen, wie Deadeye sich
die Lippen leckt. Er wittert darin bestimmt seine große Chance, zum
District Attorney oder vielleicht sogar zum Gouverneur von Contra Costa
County gewählt zu werden.«

»So hochgesteckte Ziele hat der Mann?«, fragte Samuel.

»Das ist erst der Anfang. Hinzu kommt, dass ich kein
Strafverteidiger bin; ich bin auf Zivilprozesse und vor allem auf
Schadenersatzfälle spezialisiert.«

»Wer wird die Mexikaner vertreten, wenn sie wegen dieser Sache
vor Gericht gestellt werden?«

»Gute Frage«, brummte Janak. »Was ich dir jetzt schon sagen
kann, ist, dass keiner von ihnen genügend Geld hat, um sich einen
Anwalt leisten zu können. Was soll ich also machen?«

»Was würdest du denn gern tun?«

»Vorerst werde ich mich auf jeden Fall um sie kümmern. Wenn
ich klarer sehe, welche Richtung der Fall nimmt, werde ich mich
endgültig entscheiden.«

»Vorläufig bist du also in dieser Angelegenheit der zuständige
Mann«, sagte Samuel. »Ich werde dich auf jeden Fall auf dem Laufenden
halten, wenn es etwas Neues gibt.«

»Wann wirst du mit diesem Cop reden?«

»Mit wem? Detective Bernardi?«

Janak nickte.

»Er meinte, ich solle ihm eine Woche Zeit lassen.«

»Glaubst du, er macht dir auch nichts vor?«

»Ich fand ihn recht sympathisch«, sagte Samuel. »Ich glaube
nicht, dass er mich nur hinhalten wollte. Ist es im Übrigen nicht so,
dass letztlich der D.A. bestimmt, wie die Sache gehandhabt wird?«

»An sich schon, aber zum Glück ist Deadeye noch nicht
Bezirksstaatsanwalt. Aber du kannst jetzt schon Gift drauf nehmen, dass
er Tod und Teufel in Bewegung setzen wird, um den Fall zugeteilt zu
bekommen.«

»Vielleicht solltest du mitkommen, wenn ich mit Bernardi rede.«

Janak lachte und blickte mit zusammengekniffenen Augen in sein
Glas. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Cop irgendwelche
Informationen herausrückt, wenn er weiß, dass ich nur mitgekommen bin,
um herauszufinden, was er gegen meine Mandanten in der Hand hat.«

»Da hast du allerdings recht. Aber trotzdem, ich werde dich
auf jeden Fall auf dem Laufenden halten.«

»Könnten wir vielleicht noch mal miteinander reden, bevor du
zu Bernardi gehst? Dann kann ich dir schon mal sagen, welche Punkte du
speziell abklopfen solltest, damit wir uns ein Bild davon machen
können, wo wir stehen.«

»Sicher. Das können wir machen, wenn wir uns treffen, um über
deine Mandanten zu sprechen.«

»Apropos Mandanten, ich muss dringend in die Kanzlei zu rück,
um herauszufinden, wo die Burschen in den letzten paar Tagen waren.«

Er trank sein Glas aus und stellte es auf den Tisch. Dann
stand er auf, zog seine Krawatte zurecht, knöpfte sein Jackett zu und
verließ die Bar. Inzwischen war es bereits acht Uhr vorbei.

Als Janak weg war, ging Samuel an die Bar
und fragte Melba: »Willst du nicht mal zu Mr. Song mitkommen?«

»Meinst du dieses chinesische Kräutermännchen?«

»Ein bisschen mehr Respekt vor dem alten Herrn, Melba, wenn
ich bitten darf. Er ist ein ausgesprochen kundiger und erfahrener Mann,
und ich bin sicher, er kann etwas gegen deinen Husten tun und dir
vielleicht sogar dabei helfen, mit dem Rauchen aufzuhören.«

»So, wie er dir geholfen hat?«, fragte sie spöttisch.

»Das ist mein voller Ernst, Melba. Kommst du mit?«

»Hast ja gewonnen. Du vereinbarst einen Termin, und ich gehe
hin.«

Nach Melbas Zusage war es Samuel deutlich wohler. Er hatte
blindes Vertrauen in Mr. Song und war fest davon überzeugt, dass er
seiner alten Freundin mit seinen geheimnisvollen Heilkräutern und einer
Hypnosebehandlung helfen würde. Eigentlich wollte er nach Hause, aber
er zögerte noch einen Moment, weil er nicht wusste, wie er die Frage,
die ihm auf der Zunge brannte, stellen sollte, ohne sich wie ein
kompletter Vollidiot anzuhören. »Möchtest du noch was trinken?«, fragte
Melba.

»Nein, ich hatte bereits zwei Drinks.«

»Dann nehme ich mal an, du willst wissen, wo Blanche ist. Sie
ist nicht hier und wird heute Abend auch nicht mehr herkommen.«

»Nein, Melba, es ist wegen Janak und Blanche«, stotterte
Samuel. »Ich wollte nur wissen, ob …«

Melba begann zu lachen und bekam prompt einen weiteren
Hustenanfall. Samuel wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern
verließ fluchtartig das Camelot und machte sich auf den Heimweg. Um
nicht länger an Blanche denken zu müssen, legte er sich sofort
schlafen. Ihm war klar, gegen Janak hatte er keine Chance. Der Anwalt
war zwar kein Adonis, aber viele Frauen standen auf äußerlich
unattraktive Männer, und es war durchaus möglich, dass Blanche zu ihnen
gehörte. Am nächsten Tag würde er Melba einen Termin bei Mr. Song
beschaffen. Er fragte sich, ob der alte Chinese in seinem exotischen
Laden auch Kräuter hatte, die als Aphrodisiakum gute Dienste leisteten.
Vielleicht konnte er Blanche auf diese Weise für sich
gewinnen … Er beschloss, sich diesbezüglich zu erkundigen, und
setzte es als weiteren Punkt auf seine Liste.

Janak fuhr in seine Kanzlei, die sich im
zehnten Stock des Hauses gegenüber dem Palace Hotel in der Market
Street befand. Er stürmte durch das kleine, beengte Wartezimmer, das
mit Secondhandmöbeln eingerichtet war, an den zwei Schreibtischen
seiner Sekretärinnen vorbei in sein chaotisches Büro, in dem jedes
Möbelstück mit Akten übersät war. Auf dem Boden lagen ein Regenmantel
und ein Schirm, und neben dem Fenster vegetierte ein Ficusbäumchen in
seinem Topf vor sich hin. Janak knipste das Licht an, wodurch das Chaos
nur noch deutlicher zutage trat. Um sich auf die Akte auf seinem
Schreibtisch konzentrieren zu können, musste er die Schreibtischlampe
anmachen. Er schaute sich um und nahm erstaunt zur Kenntnis, wie
beschäftigt – und chaotisch – er geworden war, seit
er vor zwei Jahren seine Kanzlei eröffnet hatte.

Während er die wenigen Zeitungsmeldungen über den
Mord – das Einzige, was er über den Fall hatte – zu
sortieren begann, dachte er an seine Kindheit in Cleveland, Ohio, und
an seinen tschechischen Vater, der, nachdem er den Schrecken des Ersten
Weltkriegs in Europa entkommen war, in der dortigen Stahlfabrik
gearbeitet hatte. Er dachte an seine Mutter, die Klavierunterricht gab.
Er wusste, dass er äußerlich nach seinem Vater geschlagen war, und
hoffte, den scharfen Verstand seiner intelligenten Mutter geerbt zu
haben.

Er hatte bereits begonnen, an der Kent State University in
Ohio in Chemie zu promovieren, brach dann aber ab und studierte
stattdessen Jura. Nach dem Examen beschloss er, sich auf
Schadenersatzklagen bei Chemieunfällen zu spezialisieren, weil er mit
dieser Materie bestens vertraut war.

Er griff nach dem Telefon und rief Juan Ramos an.

»Hola, Juan. ¿Como está?«,
fragte er in holprigem Spanisch.

»Muy bien, señor
Licenciado. Ich habe einen neuen Job. Da
stinkt es nicht wie auf der Müllkippe.«

»Sie haben doch sicher schon gehört, was dort passiert ist,
oder?«

»¿Que pasó?«

»Der Boss, Hagopian, wurde heute Morgen am Eingangstor tot
aufgefunden. Er wurde ermordet.«

»Santa María. Que
Dios lo tenga en su
Santo Seno. Wer
könnte das getan haben?«

»Die Polizei ist gerade dabei, das herauszufinden. Sie werden
bestimmt zu Ihnen kommen, Juan, und Ihnen eine Menge Fragen stellen.
Wenn die Polizei anrückt, erklären Sie ihnen einfach, dass Sie kein
Wort sagen, solange Ihr Anwalt nicht dabei ist. Haben Sie verstanden?«

»Sí, sí«,
antwortete der Mann beunruhigt.

»Wo sind Miguel und José?«

»Sie sind gestern Nacht zurück nach Mexiko.«

»Im Ernst? Wann sind sie abgereist?«

»Ich habe sie in San Francisco zum Flughafen gebracht. Dort
gab es um Mitternacht noch einen Mexicana-Flug. Wir waren gegen elf am
Flughafen.«

»Wann sind Sie in Oakland losgefahren?«

»Gegen zehn, glaube ich.«

»Warum sind sie ausgerechnet jetzt zurück?«

»Das wissen Sie doch, Licenciado.
Sie hatten keine Arbeit, und Miguel hat die beiden
behinderten Kinder. Er dachte, er sollte besser nach Hause
zurückkehren, um seiner Frau mit den Kindern zu helfen. Und José hat
ihn begleitet. Die beiden sind ja unzertrennlich.«

»Sie hätten lieber schon vor einer Woche verschwinden sollen«,
sagte Janak.

»Wie meinen Sie das, Licenciado?«

»Es macht nicht gerade einen besonders guten Eindruck, genau
in dem Moment von der Bildfläche zu verschwinden, wenn so etwas
passiert ist.«

»Sie glauben doch nicht etwa, sie hatten etwas mit diesem Mord
zu tun?«

»Nein, natürlich nicht. Aber die Polizei wird das sicher
anders sehen. Was ist mit Narcio Padia?«

»Er hat wie ich einen neuen Job in Emeryville.«

»Haben Sie ihn heute dort gesehen?«

»Heute? Nein, er hat heute nicht gearbeitet. Aber gestern war
er den ganzen Tag dort.«

»Wissen Sie, warum er nicht zur Arbeit gekommen ist?«

»Keine Ahnung, Licenciado. Wahrscheinlich
irgendwas mit der Familie.«

»Wann machen Sie Feierabend?«

»Um fünf.«

»War er bis fünf da?«

»Aber sicher, Licenciado. Wir
sind zusammen gegangen.«

»Haben Sie nach der Arbeit noch etwas miteinander unternommen?«

»Nein.«

»Wissen Sie, wo Narcio wohnt?«

»Irgendwo in Richmond.«

»Etwas weiter weg wäre besser gewesen«, sagte Janak besorgt.
»Haben Sie seitdem noch mal mit ihm gesprochen?«

»Nein, Licenciado. Seit
gestern um fünf habe ich nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.«

»Okay, Juan, muchas gracias. Und
nicht vergessen: Sprechen Sie mit niemandem, wenn ich nicht dabei bin.
Wissen Sie, wie ich Miguel oder José erreichen kann?«

»In Miguels Haus in Mexiko gibt es kein Telefon. Ich kann ihm
höchstens schreiben, aber die mexikanische Post ist ziemlich langsam.«

»Danke, Juan.«

Janak legte auf. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, als
er sich ein paar Notizen machte. Wie immer, wenn er aufgeregt war, rieb
er über die Narbe an seiner Wange. Die Cops würden mit Sicherheit
geltend machen, dass sowohl Miguel und José als auch Narcio und Juan
genügend Zeit gehabt hätten, um ihren Boss zwischen fünf und zehn Uhr
abends aufzuknüpfen, bevor sie zum Flughafen gefahren waren, um sich
nach Mexiko abzusetzen.

Er griff erneut zum Telefonhörer. »Juan, ich bin's noch mal,
Janak. Waren Sie gestern den ganzen Abend mit Miguel und José zusammen,
bevor Sie sie zum Flughafen gebracht haben?«

»Ja, Licenciado. Sie
wissen doch, dass sie hier wohnen. Sie waren beide bei uns zu Hause,
als ich herkam. Wir haben wie jeden Tag zu Abend gegessen und dann
Fernsehen geschaut, bis es Zeit wurde, loszufahren.«

»Wissen Sie noch, was Sie sich angesehen haben?«

»Ja, die Serie über diesen Anwalt. Wie heißt er gleich wieder?«

»Meinen Sie Perry Mason?«

»Ja, ja, genau die. Eine tolle Serie, finde ich. Wir lassen
uns keine Folge entgehen.«

»Wann fängt sie an?«, fragte Janak.

»Donnerstags um acht. Außerdem lernen wir auf diese Weise
etwas Englisch, Licenciado.«

»Sehr gut, Juan. Dass Sie die Sendung gesehen haben, ist schon
mal ein kleines Plus. Sie hören später noch mal von mir.« Janak legte
auf.

Als Nächstes rief der Anwalt Narcio Padia an. Seine Frau ging
ans Telefon und sagte ihm, ihr Mann sei in Point Richmond bei der
Arbeit; er habe um sechs Uhr dreißig angefangen und komme erst nach
Mitternacht nach Hause, weil er abends in einem Restaurant in der Nähe
des Seafood Merchant arbeite.

»Juan Ramos hat mir erzählt, dass Narcio heute in Emeryville
nicht zur Arbeit erschienen ist.«

»Ja, wir waren mit unserem Kleinsten im University Hospital in
San Francisco beim Arzt.«

»Das war doch sicher wegen der Probleme, derentwegen ich Sie
vertrete, oder?«

»Ja, wegen des verkrüppelten Beins, mit dem er schon auf die
Welt gekommen ist, Licenciado. Sie
waren es auch, der uns den Doktor empfohlen hat.«

»Ja, ich weiß. Wie geht es Ihrem Sohn?«

»Es ist sehr schwer für ihn, Licenciado,
und es ist schwer für uns.«

Während Janak mit der Frau telefonierte, knöpfte er seine
Anzugjacke auf und wand sich aus ihr heraus, dann ließ er sie auf der
Armlehne seines roten Ledersessels liegen.

»Ist er diese Woche nach der Arbeit im Restaurant jeden Abend
nach Hause gekommen?«

»Was soll das denn für eine Frage sein, Licenciado?
Natürlich ist er nach Hause gekommen. Er ist ein
verheirateter Mann mit Pflichten. Und wissen Sie, er ist dann immer
sehr müde. Stellen Sie sich doch vor, Tag und Nacht arbeiten.«

»Okay, señora. Können
Sie ihm bitte sagen, er soll mich morgen anrufen? Und übrigens, falls
sich die Polizei bei Ihnen meldet, sagen Sie ihnen nichts, außer dass
Sie einen Anwalt haben, und geben Sie ihnen meine Nummer.«

Janak diktierte ihr seine Telefonnummer und legte auf. Dann
nahm er seine Krawatte ab, rieb sich die Hände und blickte aus dem
Fenster auf die Reflexion des Neonschriftzugs der Filiale der Bank of
America in der verlassenen winterlichen Straße unter ihm. Er wusste,
dass er sich Ärger einhandeln würde; er wusste nur noch nicht, wie
viel, und deshalb musste er sich schon auf alle nur erdenklichen
Schwierigkeiten gefasst machen, bevor es überhaupt richtig losging.

Sein Kopf dröhnte vor Müdigkeit, als er mit einem Bleistift
immer wieder den Namen Hagopian auf seinen Notizblock kritzelte.
Gleichzeitig begann er, die Narbe an seiner Wange zu reiben und zu
überlegen, wo Vanessa das Aspirin aufbewahrt haben könnte. Schließlich
rief er den Reporter an.

Samuel war in seiner kleinen Wohnung eingeschlafen, nachdem er
die aufgewärmten Reste des chinesischen Essens vom Vortag gegessen
hatte. Das Klingeln des Telefons riss ihn aus einem schlechten Traum,
und Janaks Stimme holte ihn vollends in die Realität zurück. Der Anwalt
schilderte ihm kurz, was er über den Verbleib der Mexikaner in
Erfahrung gebracht hatte.

»Droht deinen Mandanten auch dann eine Anklage, wenn sich ihre
Darstellung des Sachverhalts bewahrheitet?«, fragte Samuel.

»Das hängt von der Beweislage ab«, sagte Janak. »Kennst du den
genauen Todeszeitpunkt von Hagopian?«

»Noch nicht. Aber ich werde versuchen, ihn schnellstmöglich
herauszukriegen.«

»Der Grund meines Anrufs ist Hagopian. Weißt du irgendetwas
über den Kerl? Es muss einen Grund für seine Ermordung gegeben haben.
War er vielleicht in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt«, sagte Samuel. »Ich
werde in den nächsten Tagen einiges über ihn recherchieren müssen. Aber
hast du überhaupt Zeit, die Sache weiterzuverfolgen, wenn ich etwas
über ihn herausfinde?«

»Auf jeden Fall, Samuel«, sagte der Anwalt. »Das hat für mich
absoluten Vorrang.«

Das an der Bucht von San Francisco gelegene
Contra Costa County ist eine außergewöhnliche Mischung aus sanft
gewellten Hügeln und idyllischen Küstenstreifen und erstreckt sich von
Richmond im Westen bis über die Carquinez Straits hinaus nach Osten.
Die Bedeutung der direkt an den Straits gelegenen Bezirkshauptstadt
Martínez ist seit dem neunzehnten Jahrhundert deutlich zurückgegangen.
Damals legten in ihrem Hafen über Nacht die Zweimaster an, die die Bay
bis nach Sacramento hinaufsegelten, und die größeren Schiffe, deren
Tiefgang sie an der Weiterfahrt hinderte, ließen in den Trockendocks
Ausbesserungsarbeiten vornehmen. Die Häuser der Stadt, die mit Ausnahme
des Gerichtsgebäudes größtenteils aus dieser Epoche stammten, waren
mittlerweile mehr oder weniger stark heruntergekommen.

Heutzutage trafen die Seeleute von den großen Hochseeschiffen
abends auf die Arbeiter aus den Ölraffinerien und Zuckerfabriken
entlang der Küste und bildeten ein trinkfreudiges, rauflustiges Volk,
das sich aufführte wie Banditen in alten Western. Die Stadt schrie
geradezu nach einer starken Hand, die für Ordnung sorgte, und
entsprechend fuhren die zuständigen Behörden einen harten Kurs, wenn es
galt, das Gesetz durchzusetzen. Das hatte nicht selten zur Folge, dass
ein Gesetzesbrecher, der erwischt wurde, für die zwei oder drei
mitbezahlte, die ungestraft davonkamen. Für Deadeye die ideale
Wirkungsstätte.

Earl J. Graves war zwar in South Dakota geboren, betrachtete
sich aber als Kalifornier, weil seine Eltern in den dreißiger Jahren,
als er zehn war, nach Kalifornien gekommen waren. Das war auf dem
Höhepunkt der Wirtschaftskrise gewesen, und entsprechend schlecht waren
die Zeiten. Sie ließen sich im Central Valley in der Nähe von
Bakersfield nieder, wo Earl zur Schule ging. Anschließend besuchte er
das Fresno State College und machte einen Abschluss in Pädagogik. Aber
Unterrichten lag ihm nicht; deshalb meldete er sich kurz vor Ausbruch
des Koreakriegs zur Navy. Im Anschluss daran war es ihm dank der G.I.
Bill of Rights möglich, an der University of San Francisco Jura zu
studieren. Nach bestandenem Examen bekam er eine Stelle als Assistant
District Attorney des Contra Costa County. Ihm gefiel der ländliche
Charakter des County; es erinnerte ihn an seine Heimat in der Nähe der
Ölfelder von Bakersfield – wild und rau und voller
Herumtreiber, die nur darauf warteten, von einer Autoritätsperson
gesagt zu bekommen, wo es langgeht. Er war groß und schlank und hatte
frühzeitig ergrautes gewelltes Haar und Augen von der Farbe polierten
Stahls. Seinen Spitznamen Deadeye hatte er bekommen, weil er als Kind
in der Abenddämmerung gegen einen zwischen zwei Pfosten auf Augenhöhe
gespannten Draht gerannt war. Dabei wurde der Nerv seines linken
Augenlids so stark geschädigt, dass er es nur noch halb öffnen konnte.

Zum Zeichen seiner Bewunderung für den amerikanischen Westen
trug er immer einen schwarzen Anzug und schwarze Cowboystiefel mit
silbernen Zehenkappen. Dieses Outfit ergänzte eine
Schnürsenkelkrawatte, die von einer Navajo-Brosche aus Türkis
zusammengehalten wurde. Am liebsten hätte er dazu regelmäßig seinen
grauen Stetson getragen, aber selbst ihm war klar, dass Contra Costa
nicht Texas war; deshalb kam der Hut nur bei besonderen Anlässen zum
Einsatz.

Die Staatsanwaltschaft befand sich in dem 1932 erbauten
Gerichtsgebäude. Es war ein niedriger weitläufiger Bau, der mit seinen
imposanten Säulen wie eine schlechte Imitation eines griechischen
Tempels aussah und den Eindruck erwecken sollte, in seinen Mauern der
Gerechtigkeit eine Heimstatt zu bieten, was jedoch nicht immer der Fall
war.

Es war sieben Uhr dreißig morgens, als Deadeye die Treppe zu
seinem Büro im ersten Stock hinaufstieg und es sich mit einem Becher
Kaffee, einem Donut und der Morgenzeitung an seinem Schreibtisch bequem
machte. Laut kauend und schlürfend begann er, Samuels Artikel über den
Mord an Hagopian zu lesen. Je weiter er las, desto nervöser wurde er.
Er würgte die letzten unzerkauten Reste des Donuts hinunter, fuhr sich
mit dem Handrücken über die Lippen und spülte alles mit Kaffee
hinunter. Dann ging er den Flur hinunter und stürmte in das Büro des
District Attorney.

»Sir, gerade lese ich in der Zeitung von diesem abscheulichen
Verbrechen. Ich finde, diesen Fall sollten Sie mir übertragen.«

Überrascht über die Störung, legte der
Bezirksstaatsanwalt die Bilanz, die er gerade studiert hatte, beiseite
und sah den Mann über den Rand seiner Brille hinweg
an.

»Wovon reden Sie eigentlich, Graves?«

Deadeye bekam sich nur mühsam wieder in den Griff. »Von dem
Mord an Mr. Hagopian. Sie erinnern sich doch sicher an ihn. Hat an
Weihnachten immer sehr großzügig für unseren Kinderumzug gespendet.
Reizender Mann. Reizende Familie. Eine echte Tragödie.«

»Er wurde ermordet, sagen Sie. Wann?«

»Wie es aussieht, vorgestern Abend. Darf ich Ihnen ein paar
Zeilen aus der Zeitungsmeldung vorlesen?« Ohne auf die Antwort des D.A.
zu warten, las er einige der reißerischsten Passagen von Samuels
Artikel vor.

»Mein Gott, wie furchtbar. Aber fällt das nicht unter die
Zuständigkeit der Polizei von Richmond?«

»So ist es, Sir. Die Ermittlungen leitet Lieutenant Bernardi,
einer unserer besten Leute.« Um sich seinen Übereifer nicht anmerken zu
lassen, schaute Deadeye aus dem Fenster.

»Da haben Sie allerdings recht! Einer unserer Besten.« Der
D.A. sah Deadeye Graves forschend an. »Aber warum erzählen Sie mir das
eigentlich alles?«

»Weil ich den Fall gern übernehmen würde, Sir«, sagte Deadeye
und wandte den Blick wieder vom Fenster ab.

»Allem Anschein nach handelt es sich hier um ein
Kapitalverbrechen, Mr. Graves. Folglich müssen wir uns, um nähere
Einzelheiten über den Fall zu erfahren, erst mit der Polizei von
Richmond in Verbindung setzen, bevor ich eine Entscheidung treffe, wer
den Fall übernimmt. Sie wissen, dass an sich Richmond dafür zuständig
ist. Ich will jedoch Ihr Engagement belohnen und den Fall deshalb
vorläufig Ihnen zuteilen, aber klären Sie das vorher auf jeden Fall
noch mit dem dortigen District Attorney.« Damit setzte sich der D.A.
zurück, nahm seine Brille ab und legte sie auf die Schreibunterlage.
»Glauben Sie, Sie haben genügend Prozesserfahrung, um ein Verfahren
dieser Größenordnung zu bewältigen?«

»Ich verstehe nicht, wie Sie da Zweifel haben können, Sir. Sie
werden sehen, ich bin dieser Sache in jeder Hinsicht gewachsen.«

»Na, dann sehen Sie zu, was Sie von den Kollegen in Richmond
kriegen können, und geben Sie mir bis morgen Bescheid. Dann werden wir
entscheiden, was zu tun ist.«

»Jawohl, Sir«, sagte Graves.

»Und lassen Sie mir Ihre Zeitung da.«

Graves verließ das Büro des D.A. und schlenderte, ›The Streets
of Laredo‹ pfeifend, den Flur hinunter in sein eigenes kleines Kabuff
zurück. Unter den Bildern, die dort an der Wand hingen, war eines, das
einen Cowboy zeigte, der auf seinem Pferd eine Gruppe junger Indianer
verfolgte und mit einer Winchester-Büchse auf sie zielte. Deadeye
krümmte den Finger, kniff sein Auge mit dem hängenden Lid zusammen,
zielte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die fliehenden Rothäute und
machte leise »Peng!«

Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, schob den
Westernroman von Louis L'Amour beiseite, den er las, wenn er nichts zu
tun hatte, wählte die Nummer des Richmond Police Department und
verlangte Lieutenant Bernardi zu sprechen.

»Earl J. Graves von der Staatsanwaltschaft«, stellte er sich
in seinem maulfaul-lässigen Akzent vor. »Mein Chef hat mich gebeten,
mal wegen des Hagopian-Mordes bei Ihnen anzufragen.«

»Ja, Sir, Mr. Graves. Was will er denn wissen?«, fragte
Bernardi, der die Akte aufgeschlagen vor sich liegen hatte. »Ich bin
gerade dabei, mir anzusehen, was wir bisher haben. Ist für den Fall
übrigens nicht Richmond zuständig?«

»Selbstverständlich«, erwiderte Deadeye aalglatt. »Aber mein
Chef hat mich gebeten, trotzdem schon mal einen Blick reinzuwerfen.«

»Meinetwegen gern«, sagte der Detective.

»Schon irgendwelche konkreten Beweise?«, fragte Graves.

»Wir haben auf den Cola-Flaschen Fingerabdrücke gefunden, die
auch am Toten selbst waren.«

»Auf welchen Cola-Flaschen?«

»Insgesamt drei. Sie steckten in den Taschen des Toten, jede
mit einer anderen Chemikalie gefüllt.«

»Komisch. Wie erklären Sie sich das?«

»Wir sind noch dabei, die Chemikalien zu analysieren.
Vielleicht erfahren wir dann, warum sie in den Flaschen waren.«

»Wissen Sie schon, von wem die Fingerabdrücke stammen?«

»Wie es aussieht, sind sie von ehemaligen Arbeitern der
Deponie, auf der die Leiche gefunden wurde.«

»Genügt Ihnen das denn nicht, um schon mal eine Verhaftung
vorzunehmen?«

»Das bleibt Ihnen überlassen. Aber ich muss Sie warnen, ich
bin, was die Spuren angeht, eher skeptisch.« Bernardi nahm einen Block
aus der obersten Schublade seines Schreibtisches und notierte sich in
seiner festen, sauberen Handschrift Zeitpunkt und Datum des Gesprächs
mit Deputy D.A. Graves.

Am anderen Ende der Leitung rechnete sich Deadeye seine
Chancen aus, konkrete Beweise und einen Verdächtigen zu finden, den er
für die Tat zur Verantwortung ziehen konnte. Aber Bernardi war noch
nicht fertig mit ihm. Er erklärte Deadeye, dass ihm die Beweise etwas
zu augenfällig erschienen. Es stehe nämlich zu erwarten, dass die
Fingerabdrücke und die Chemikalien in den Flaschen exakt die Personen
belasten würden, die eine Zivilklage gegen die Firma des Ermordeten
angestrengt hatten. Er glaube aber, führte der Detective an, dass
jemand, der in der Lage sei, ein derart raffiniertes Verbrechen zu
begehen, keine so offensichtlichen Spuren hinterlassen würde.

»Sie glauben also, die Tat soll jemandem angehängt werden?«,
sagte Deadeye.

»Ganz richtig. Allerdings weiß ich noch nicht, in wessen
Interesse das sein könnte.«

»Mein Chef würde gern einen ausführlichen Ermittlungsbericht
haben und die Beweise einsehen. Wann wäre das möglich?«

»Sobald ich hier fertig bin«, sagte Bernardi.

»Wissen Sie übrigens, wo sich die Verdächtigen befinden?«

»Ich würde sie eigentlich nicht als Verdächtige bezeichnen.
Sagen wir einfach, wir behalten sie im Auge. Wir haben ihre Namen und
Adressen. Außerdem werden wir heute ihre Aussagen zu Protokoll nehmen,
wenn wir sie auftreiben können.«

»Und was soll ich jetzt meinem Chef sagen?« Deadeye ließ nicht
locker.

»Sagen Sie ihm, in zwei Tagen bekommt er einen ausführlichen
Ermittlungsbericht, allerdings noch ohne die toxikologischen
Untersuchungsergebnisse. Wie die Autopsie ergeben hat, ist das Opfer
eindeutig durch Erhängen gestorben. Aber diese Mitteilung ist
inoffiziell. Einen schriftlichen Bericht haben wir noch nicht.«

»Wann ist der Mann gestorben?«

»So genau lässt sich das nicht bestimmen. Bei einer
vorläufigen Untersuchung gelangte der Coroner zu dem Schluss, dass der
Mann schon mehrere Stunden tot war, aber genauere Angaben konnte er
nicht machen.«

»Wo ist er gestorben?«

»Im Moment sieht es so aus, als sei er da gestorben, wo er
gefunden wurde«, sagte Bernardi, »obwohl auch da eine gewisse Skepsis
angebracht ist.«

»Warum?«

»Das erkläre ich Ihnen später. Wie gesagt, ein offizieller
Bericht liegt uns dazu noch nicht vor.«

»Wenn es nicht im Bericht steht, können Sie es vergessen«,
sagte Deadeye. »Das heißt, es sind reine Spekulationen.«

»Von Spekulationen würde ich da nicht sprechen«, sagte
Bernardi, dem Graves' Ton nicht gefiel. »Ich habe nur noch nicht alle
offenen Fragen geklärt. Sagen wir mal, ich arbeite an einer
stichhaltigen Vermutung.«

»Na schön, wir sind schon gespannt auf Ihren Bericht,
Detective. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Deadeye drückte den Hörer auf die Gabel. Dann stand er auf,
reckte sich und setzte sich wieder. Fingerabdrücke. Das ist alles, was
ich brauche, dachte er zufrieden. Er legte seine Cowboystiefel auf den
Schreibtisch und griff nach dem Western. Er schlug ihn bei der
eingeknickten Seite auf und begann zu lesen. Er hatte beschlossen, noch
eine Weile zu warten, bevor er dem D.A. mitteilte, was er in Erfahrung
gebracht hatte. Außerdem würden sie die Berichte sowieso erst in ein
paar Tagen erhalten. Wie er seinen Chef kannte, würde er ihm den Fall
nicht übertragen, wenn er allzu viel Interesse daran zeigte.
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Janak wusste, dass er keine Zeit verlieren
durfte, wenn er seine Mandanten erfolgreich verteidigen wollte. Aber
zuerst galt es, in Erfahrung zu bringen, wer von ihnen angeklagt werden
sollte und weshalb. Deshalb hoffte er, dass Samuel ihm helfen könnte,
Näheres über den neuesten Stand des Ermittlungsverfahrens
herauszufinden. Nachdem er am Morgen Juan Ramos angerufen und ihm
eingeschärft hatte, Miguel und José zukommen zu lassen, sie sollten
vorerst unbedingt in Mexiko bleiben, setzte er sich mit Samuel in
Verbindung und schilderte ihm sein Dilemma.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Augen offen halte und
dir umgehend Bescheid gebe, wenn es irgendetwas Neues gibt«, sagte
Samuel. »Ich wollte gerade los, um zu Hagopians Beerdigung zu fahren.
Ich werde einen Fotografen mitnehmen und versuchen, ein paar Fotos von
den Hauptbeteiligten zu kriegen – und vielleicht auch ein paar
Ideen, wie wir weiter vorgehen sollen. Am besten, wir treffen uns heute
Abend im Camelot. Dann werde ich dir sicher einiges zu erzählen haben.«

»Was täte ich nur ohne dich«, sagte Janak. »Vielen Dank für
deine Hilfe.«

»Aber das ist doch selbstverständlich. Dann also bis heute
Abend.«

Janak war pleite. Er verdiente gerade genug, um seinen
unmittelbaren Lebensunterhalt bestreiten zu können; und es gab Tage, an
denen er nicht wusste, woher er den nächsten Cent nehmen sollte. Bei
mehr als einer Gelegenheit hatte ihm die treue Vanessa, die mehr und
mehr zu seiner rechten Hand geworden war, ihr Gehalt stunden müssen,
damit er bis zum Monatsende über die Runden kam. Weil sich kaum einer
seiner Mandanten, die alle mehr oder weniger mittellos waren, seine
Dienste hätte leisten können, rechnete Janak nicht stundenweise ab,
sondern nahm statt eines Honorars einen prozentualen Anteil an der
Entschädigungssumme, wenn er einen Prozess gewann. Das war zwar
riskant, hatte aber den Vorteil, dass immer dann etwas für ihn abfiel,
wenn er am wenigsten damit rechnete. Zum Glück war die Miete für seine
Kanzlei nicht hoch, und Vanessa hielt die Ausgaben so niedrig wie nur
irgend möglich. Im Augenblick machte sich Janak aber trotzdem Sorgen,
nicht genügend Mittel zur Verfügung zu haben, um seine Mandanten
angemessen zu verteidigen, denn dafür war wesentlich mehr Geld nötig,
als einer dieser armen Mexikaner aufbringen konnte. Aus diesem Grund
war ihm die Entscheidung, Miguel und José aufzufordern, in Mexiko zu
bleiben, nicht schwer gefallen.

Samuel wusste nichts von Janaks Geldnöten, aber es hätte
ohnehin nichts an seiner Einstellung geändert. Er wollte dem Anwalt
helfen, weil er ihn bewunderte und Vertrauen in ihn hatte, auch wenn
ihn immer wieder Anfälle von Eifersucht plagten bei der Vorstellung,
wie Janak in einer schummrigen Ecke des Camelot Blanche den Hof machte.
Worüber redeten die beiden wohl, wenn sie allein waren? Das Beste war,
erst gar nicht darüber nachzudenken, entschied Samuel, und sich ganz
auf den Mordfall Hagopian zu konzentrieren, der bestimmt ausreichend
Stoff für eine brandheiße Story für seine Zeitung hergäbe. Seit den
Morden, über die er zu Beginn des Jahres unter dem Titel Die
chinesischen Töpfe berichtet hatte, war er auf keinen so
aufsehenerregenden Fall mehr gestoßen.

Samuel fand sich um halb zehn vor der armenisch-orthodoxen
Kirche in Oakland ein, wo eine halbe Stunde später der
Trauergottesdienst stattfinden sollte. Begleitet wurde er von seinem
Fotografen Marcel Fabreceaux, dem er Anweisung erteilt hatte, von
jedem, auf den er mit dem Finger deutete, ein Foto zu machen. Vor der
Kirche hatten sich bereits an die hundert Menschen versammelt. Die
Männer, viele von ihnen bärtig, waren alle in dunklen Anzügen; die
ebenfalls dunkel gekleideten Frauen trugen Hüte und zum Teil Schleier.
Zunächst beobachtete Samuel vor allem die Trauergäste, und wenn er den
Fotografen gelegentlich auf jemanden aufmerksam machte, fotografierte
Marcel die betreffende Person unauffällig. Detective Bernardi war in
demselben braunen Anzug erschienen, den er am Tatort getragen hatte. Er
unterhielt sich mit einem großen Mann, der zu seinem schwarzen Anzug
einen grauen Stetson und Cowboystiefel trug. Samuel ging auf den
Detective zu und begrüßte ihn. Bernardi lächelte verhalten, als er den
Reporter bemerkte. »Ah, Mr. Hamilton. Hier, um die Öffentlichkeit über
die neuesten Entwicklungen zu unterrichten?«

»Ja, Sir. Das ist mein Job.«

»Darf ich vorstellen? Das ist Earl Graves von der
Staatsanwaltschaft. Er leitet bis auf weiteres die Ermittlungen.«

Als Samuel dem Mann mit dem Stetson die Hand reichte,
verschwand sie fast in dessen mächtiger Pranke. Wegen des hängenden
Augenlids des Mannes nahm Samuel an, dass er den gefürchteten Deadeye,
wie Janak ihn nannte, vor sich hatte.

»Freut mich, Mr. Hamilton. Earl J. Graves, Deputy D. A.
E-a-r-l J. G-r-a-v-e-s.« Er buchstabierte seinen Namen bewusst langsam,
damit ihn der Reporter in der Zeitung nicht falsch schrieb.

»Was können Sie mir bisher schon über den Fall erzählen, Mr.
Graves?«, fragte Samuel.

»Im Moment leider noch gar nichts«, antwortete Deadeye. »Aber
sobald wir von Lieutenant Bernardi die entsprechenden Berichte erhalten
haben, wird der District Attorney eine Pressekonferenz abhalten. Hier
ist meine Karte. Rufen Sie mich morgen an, dann kann ich Ihnen sagen,
wann das sein wird.« Er tippte an seine Hutkrempe und stolzierte davon,
um sich mit anderen Trauergästen, die er für wichtiger hielt, zu
unterhalten.

»Das war wohl Deadeye«, bemerkte Samuel.

»Wer sonst?«, sagte Bernardi. »Sein Ruf scheint ihm
vorauszueilen.«

»Ist er für das Verfahren zuständig?«, fragte Samuel.

»Er sagt zwar nein, aber ich bin sicher, darauf wird es
hinauslaufen.«

»Ich habe gehört, er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um
den Fall zu kriegen«, sagte Samuel.

»Von wem haben Sie denn das?«, fragte der Detective.

»Ich habe eben so meine Quellen … War der Tote
verheiratet?«

Bernardi nickte. Ihm war rasch klargeworden, dass er über
Samuels Quellen nicht mehr herausbekäme, weshalb er nicht weiter
nachhakte.

»Sehen Sie die Frauen dort drüben? Die kleinere in dem
schwarzen Kleid, mit Hut und Schleier, das ist die Witwe; die größere
in dem dunkelgrauen Kleid mit dem teuren Hut und dem dünneren Schleier
ist Hagopians Schwester Candice. Die anderen sind Verwandte.«

Samuel deutete auf die Frauen, und sein Fotograf drückte auf
den Auslöser.

»Hatte Hagopian Kinder?«, fragte Samuel weiter.

»Ja, zwei Töchter, aber sie sind in einem französischen
Internat. Sie konnten nicht rechtzeitig zum Begräbnis herkommen.«

»Haben Sie schon mit einigen von den Leuten gesprochen, die
hier sind?«, fragte Samuel.

»An dem Tag, als der Tote entdeckt wurde, habe ich ein
längeres Gespräch mit der Schwester geführt, und heute Nachmittag
treffe ich mich mit der Witwe.«

»Könnte ich vielleicht mitkommen?«, fragte Samuel. »Um meine
Berichterstattung etwas abzurunden, wüsste ich gern mehr über die
Familie des Toten.«

»Sie werden verstehen, dass ich nichts über die Angehörigen
des Toten herauslassen kann, Samuel, aber alles, was sie mir erzählen
werden, findet Eingang in den Ermittlungsbericht, und der ist für jeden
zugänglich.«

»Darf ich Sie später vielleicht noch mal anrufen und Ihnen ein
paar Fragen über die Familie des Toten stellen?«, erkundigte sich
Samuel.

»Sicher, ich kann Ihnen gern sagen, was ich herausgefunden
habe. Aber wie gesagt, das steht auch alles im Ermittlungsbericht.«

»Das weiß ich, Lieutenant. Ich stehe nur ziemlich unter
Zeitdruck. Sie wissen ja, der Redaktionsschluss.«

»Verstehe.« Und mit ironischem Unterton fügte der Detective
hinzu: »Die Öffentlichkeit hat schließlich ein Recht darauf, informiert
zu werden.«

»Wer sind die bärtigen Männer in den dunklen Anzügen dort
drüben?« Samuel deutete mit dem Finger auf die Gruppe, gefolgt von der
Kamera des Fotografen.

»Das sind die Mitglieder des Ältestenrats. Sie vertreten die
armenische Gemeinde in der Bay Area.«

»Diese ganzen Leute hier, sind das alles Armenier?«, fragte
Samuel.

»Ich bin nicht sicher, aber die meisten wahrscheinlich schon.
Sie kommen von überall her, aus Fresno, Los Angeles und einige sogar
aus Frankreich.«

»Aus Frankreich?«

»Hagopians Familie ist nach dem Völkermord ursprünglich
dorthin geflohen«, sagte Bernardi. »Das hat mir zumindest seine
Schwester Candice erzählt.«

»Verstehe.« Samuel rieb sich das Kinn. »Wie kann ich Kontakt
mit ihnen aufnehmen?«

»Am besten durch mich. Sie können mit ihnen reden, sobald ich
mit ihnen fertig bin. Sprechen Sie Französisch?«

»Ein bisschen«, sagte Samuel.

»Dann bringen Sie vorsichtshalber einen Dolmetscher mit,
obwohl ihr Englisch gar nicht so schlecht sein soll.«

»Von wem wissen Sie das alles?«, fragte Samuel.

»Von Hagopians Schwester Candice.«

»Haben Sie irgendetwas Verdächtiges über Hagopian
herausgefunden?«, fragte Samuel. »Irgendwelche dunklen Flecken auf
seiner Weste oder zumindest ein paar Feinde muss es in seiner
Vergangenheit doch geben.«

Bernardi kratzte sich am Kopf, und dann legte sich unvermutet
ein verhaltenes Lächeln über sein sonst ausdrucksloses Gesicht. »Wissen
Sie, das frage ich mich auch schon die ganze Zeit. Diese Armenier
halten aber zusammen wie Pech und Schwefel. Vielleicht können Sie etwas
herausfinden. Und wenn, geben Sie mir Bescheid?«

»Selbstverständlich, Detective.« Samuel knöpfte sein blaues
Jackett auf und blickte an der schlichten Fassade der Kirche hoch. Die
orthodoxen Kirchen, die er bis dahin gesehen hatte, waren alle
wesentlich prunkvoller gewesen. Zum Zeichen, dass der
Trauergottesdienst gleich anfangen würde, läuteten die Glocken, und die
Trauergäste begannen, in die Kirche zu strömen, wo man den Chor ein
schwermütiges Lied anstimmen hörte. »Das Problem ist nur, dass ich
nicht weiß, wo ich anfangen soll«, fuhr Samuel fort. »Gibt es hier eine
türkische Gemeinde? Die Türken sehen Hagopian sicher in einem anderen
Licht, glauben Sie nicht auch?«

»Sie haben recht. Ich hatte nur noch keine Zeit, um mich damit
zu befassen.«

Die beiden Männer betraten die Kirche. Hagopians Sarg stand
geschlossen vor dem Altar. Durch die Glasfenster mit den
Heiligendarstellungen drang vielfarbiges Sonnenlicht, und auf beiden
Seiten des Altars brannten zahlreiche Kerzen.

Der Priester, der den Trauergottesdienst hielt, war ein großer
bärtiger Mann, der eine reichverzierte Mitra und ein goldenes
Messgewand trug. Er stimmte einen monotonen Wechselgesang mit dem Chor
auf der Empore an. Samuel behielt während des ganzen Gottesdienstes die
nächsten Familienangehörigen in der vordersten Bank im Auge.

Als die Trauerfeier vorüber war, schlüpfte er durch einen
Seitenausgang nach draußen und postierte sich auf der Treppe vor dem
Hauptportal. Während die Familie des Toten aus der Kirche kam, steuerte
er auf Hagopians Witwe zu, die mit einem Mann sprach, bei dem es sich
offensichtlich um ein Mitglied des Ältestenrats handelte.

»Bitte verzeihen Sie, Ma'am. Mein Name ist Samuel Hamilton.
Ich bin Journalist.« Samuel reichte ihr seine Visitenkarte. »Wären Sie
bereit, mit mir über den bedauerlichen Tod Ihres Mannes zu sprechen?«

Überrascht stellte Samuel fest, dass die Frau hinter dem
dunklen Schleier zwanzig Jahre jünger aussah als ihr verstorbener Mann.
Sie war schlank und höchstens einen Meter fünfzig groß, ihre Figur gut
proportioniert, das Haar tiefschwarz und schulterlang. Als sie kurz den
Schleier anhob, sah Samuel, dass sie stark geschminkt war, was ihm bei
einer trauernden Witwe etwas eigenartig vorkam. Er entdeckte auch keine
Spur von Trauer in dem jungen Gesicht. Die Frau sah Samuel aus großen
kastanienbraunen Augen an und sagte mit starkem Akzent: »Im Moment ist
es sehr schwer für mich, darüber zu sprechen.« Dann wandte sie sich
einer größeren Frau zu und begann, auf Französisch auf sie einzureden.

»Wir sind gern bereit, mit Ihnen zu reden, aber nicht heute.
Ich hoffe, Sie verstehen, dass das nicht der richtige Zeitpunkt ist«,
sagte Candice Hagopian und gab ihm ihre Telefonnummer.

»Aber natürlich.«

Als die zwei Frauen zu dem großen Cadillac gingen, der vor der
Kirche wartete, bedeutete Samuel dem Fotografen, der Trauergemeinde zum
Friedhof zu folgen. »Haben Sie von allen, auf die ich gedeutet habe,
Fotos gemacht?«, fragte Samuel.

»Jawohl, Sir.« Marcel holte den Autoschlüssel heraus.

»Gut. Wie alt ist Ihr Auto?«, fragte Samuel.

»Baujahr 47. Ich fahre es selbst schon über zehn Jahre, und es
ist nicht kaputt zu kriegen«, erklärte der Fotograf stolz.

»Wie können Sie sich in San Francisco ein Auto leisten?«

»Ich wohne nicht in San Francisco. Das würde mein Geldbeutel
nicht verkraften. Ich lebe draußen in der South City.«

»Das erklärt alles«, sagte Samuel und wechselte das Thema.
»Wir müssen sehen, wie wir die Leute auf den Fotos identifizieren
können. Wie viele Personen haben Sie in etwa aufgenommen?«

»Um die fünfundzwanzig, würde ich sagen. Die Abzüge kann ich
Ihnen zwar bis heute Nachmittag machen, aber bei der Identifizierung
dieser Leute kann ich Ihnen leider nicht behilflich sein.«

»Ist Ihnen vielleicht irgendjemand besonders aufgefallen?«,
fragte Samuel.

»Ja. Ich werde Ihnen ein paar Fotos zeigen, die ich nebenher
gemacht habe.«

Als Samuel am Abend ins Camelot kam, saß
Melba nicht auf ihrem Stammplatz an dem runden Tisch am Eingang. Zu
seiner Überraschung sah er ihre sportliche Tochter Blanche in einem
weißen Trainingsanzug hinter der Bar stehen, wo sie sich mit dem
Barmann unterhielt. Er bekam immer Schmetterlinge im Bauch, wenn sie im
Camelot war.

Niemand hätte behaupten können, dass sie gut zusammengepasst
hätten. Samuel war klein, eins fünfundsechzig ohne Schuhe, schüchtern
und eher faul und hatte noch nie in seinem Leben viel Sport getrieben.
Blanche dagegen war eins fünfundsiebzig groß, schlank und hatte blondes
Haar, das sie normalerweise zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden
hatte. Sie war kerngesund, selbstbewusst, Vegetarierin und eine
begeisterte Sportlerin. Was Samuel am meisten an ihr mochte, waren ihre
strahlend blauen Augen – Augen, in denen er ihre Seele zu
sehen glaubte, die ihn jedoch, so meinte er, bestenfalls als eine
oberflächliche Bekanntschaft betrachteten. Er strahlte übers ganze
Gesicht, als er auf sie zuging.

»Schön, dich mal wieder zu sehen, Blanche. Ich dachte, du
würdest zurzeit oben am Lake Tahoe als Skilehrerin arbeiten.«

»Habe ich auch«, sagte sie lächelnd. »Aber Mom hat sich eine
schwere Bronchitis eingefangen und wird wahrscheinlich ein, zwei Monate
ausfallen. Deshalb hat sie mich gebeten, sie hier zu vertreten, bis sie
wieder auf die Beine kommt.«

»Sie raucht einfach zu viel. Deshalb wollte ich ihr auch einen
Termin bei Mr. Song besorgen. Glaubst du, in ihrem Zustand kann ich sie
überhaupt zu ihm mitnehmen?«

»Damit solltest du, glaube ich, lieber warten, bis es ihr
wieder bessergeht.«

»Okay. Wie sieht's aus, hättest du Lust, mal mit mir essen zu
gehen?«

»Gern, aber zuerst muss ich sehen, dass ich hier alles in den
Griff kriege. Wie läuft's bei der Zeitung?«

»Es geht so. Im Moment bin ich wieder an einem interessanten
Fall dran: ein Armenier, der tot vom Eingangstor seiner Mülldeponie
hing.«

»Mord oder Selbstmord?«

»Ersteres. Ich arbeite übrigens mit einem Bekannten von dir
zusammen«, fügte Samuel betont beiläufig hinzu. »Janak Marachak.«

»Mit Janak? Er ist ein richtiger Schatz«, sagte Blanche mit
mehr Begeisterung, als Samuel lieb war.

»Findest du wirklich? Mir kommt er eher ziemlich ungehobelt
und auch nicht besonders sympathisch vor«, bemerkte Samuel pikiert.

»Ungehobelt? Wie kommst du denn darauf, Samuel? Er ist eine
Seele von einem Menschen. Ein echter Idealist, der sich selbstlos für
die Unterprivilegierten einsetzt. Er hat mir auch schon viel geholfen.
Wir sind gut miteinander befreundet.«

»Nur befreundet?«

Sie antwortete ihm nicht, weil der Barmann sie ans Telefon
rief. Nachdem sie an diesem Abend ohnehin keine Zeit mehr für ihn haben
würde, zog sich Samuel an den runden Tisch zurück, an dem er sonst mit
Melba saß. Er bestellte wie immer einen Scotch on the rocks und
bemerkte zu seinem eigenen Erstaunen, dass ihm Excalibur fehlte. Er
hatte den kleinen Köter wirklich ins Herz geschlossen.

Als Janak Marachak das Camelot betrat, hatte
Samuel bereits zwei Scotch getrunken, womit sein selbstauferlegtes
Limit für diesen Abend erreicht war. In seiner Jugend hatte er schon
genügend Alkoholprobleme gehabt.

»Mein Gott, wie siehst du denn aus?«, entfuhr es Samuel, als
Janak mit zerzaustem Haar und roten Ohren in einem zerknitterten Anzug
vor ihm stand.

»Was willst du?«, brummte Janak. »Ich habe einen anstrengenden
Tag hinter mir.«

Blanche kam hinter der Bar hervor, und unter Samuels wachsamen
Blicken begrüßten sich die beiden mit einem raschen Kuss auf die Wange.
Danach kehrte Blanche jedoch sofort wieder an ihre Arbeit zurück, ohne
sich weiter um Janak zu kümmern. Vielleicht sind sie doch nur gute
Freunde, dachte Samuel. Oder versuchten sie, ihre Liebe geheim zu
halten?

»Ich dachte, du wolltest mir helfen«, sagte Samuel leicht
verstimmt. »Ich habe gehört, zwei deiner Mandanten wurden verhaftet.
Ich habe dich noch vor Redaktionsschluss zu erreichen versucht, aber in
der Kanzlei hat sich niemand gemeldet. Deshalb konnte ich mich bei
meinem Artikel nur auf die Informationen stützen, die ich von der
Staatsanwaltschaft erhalten habe.«

»Jetzt reg dich erst mal wieder ab. Du weißt doch gar nicht,
was passiert ist. Als der polizeiliche Ermittlungsbericht herauskam,
ging alles sehr schnell. Deadeye hat ihn sich als Erster unter den
Nagel gerissen und dafür gesorgt, dass sein Boss ihm den Fall zugeteilt
hat, statt ihn, wie es eigentlich normal wäre, dem Deputy District
Attorney von Richmond zu überlassen. Daraufhin wurden meine Mandanten
Juan Ramos und Narcio Padia festgenommen und des Mordes angeklagt.
Gegen Miguel und José Ramos wurde ebenfalls Anklage erhoben, aber sie
konnten bisher nicht gefunden werden.«

»Scheiße!«, fluchte Samuel. »Deadeye hat mir versprochen, mit
mir zu kooperieren, wenn der Ermittlungsbericht herauskommt. Ich habe
ihn heute den ganzen Nachmittag zu erreichen versucht, aber wie du hat
er nicht auf meine Anrufe reagiert. Und als ich daraufhin Bernardi ein
paar Würmer aus der Nase ziehen wollte, sagte er, Deadeye hätte ihm
Anweisung erteilt, so lange keine Information herauszurücken, bis er
gegenteilige Anweisungen von ihm erhielte. Deshalb bin ich im Moment
ausschließlich auf dich angewiesen.«

»Ich habe eine Abschrift des Ermittlungsberichts angefordert,
und weil ich zwei der Angeklagten vertrete, habe ich sie auch
erhalten«, sagte Janak. »Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, ihn
durchzusehen. Und sobald ich damit fertig war, bin ich sofort
hierhergekommen, um mich mit dir zu treffen.«

»Das muss aber ein umfangreicher Bericht gewesen sein. Es ist
schon nach sieben.«

»Ich habe dir doch gesagt, ich hatte einen anstrengenden Tag«,
erwiderte Janak unwirsch. »Die Sache ist noch schlimmer, als es
ursprünglich aussah. Er wurde kastriert.«

»Er wurde was?« Samuel war schlagartig nüchtern.

»Sie haben Hagopian den Penis und die Hoden abgeschnitten. Der
Täter muss einen mächtigen Hass auf ihn gehabt haben.«

»Geht der Ermittlungsbericht nur von einer einzigen Person
aus?«

»Nein.« Er setzte sich zurück und verschränkte die Arme über
der Brust. »Es steht alles im Ermittlungsbericht. Und ich kann dir
sagen, er ist eine ziemlich blutrünstige Lektüre.«

»Würdest du ihn mit mir durchgehen?«, fragte Samuel.

»Ja, aber lass uns dazu lieber nach hinten gehen, wo wir
ungestört sind.«

Sie setzten sich an einen Tisch ganz hinten bei den Toiletten.

»Soll ich dir vorher noch irgendwas zu trinken holen?«, fragte
Samuel.

»Nein, danke. Für die Arbeit brauche ich einen klaren Kopf.«

Sie nahmen Platz, und Janak schlug den dicken Ordner auf.
»Hier steht, dass Miguel und José Ramos' Fingerabdrücke auf den
Cola-Flaschen in den Taschen des Toten gefunden wurden.«

»Insgesamt waren es doch vier Flaschen, oder?«, fragte Samuel.

»Ja. Narcio Padias Fingerabdrücke wurden an dem Rechen
gefunden, mit dem der Boden unter dem Toten geharkt wurde, nachdem er
am Tor aufgehängt worden war.«

»Ist das der Grund, weshalb sie deine Mandanten unter Anklage
gestellt haben?«

»Soweit sich das hieraus ersehen lässt, ist es alles, was sie
gegen sie vorliegen haben. Und die Darstellung seiner Schwester, dass
die Mexikaner ein undankbares Pack waren und ihr Bruder ein Heiliger,
ist natürlich kompletter Blödsinn«, sagte Janak.

»Sonst noch etwas? Du wirkst ganz schön angefressen«, sagte
Samuel. Janak hatte sich erschöpft und schwer atmend zurücksinken
lassen.

»Wie bereits gesagt, sie haben ihn kastriert. Ich kann Deadeye
jetzt schon hören, wie er beim Prozess argumentiert, meine Mandanten
hätten sich deshalb auf diese Weise an Hagopian gerächt, weil sie ihrer
Meinung nach wegen der auf der Deponie entsorgten Chemikalien
unfruchtbar geworden sind.«

»Deine Mandanten wurden infolge der Arbeit auf der Deponie
unfruchtbar?«

»Ja. Aber es war natürlich ein schleichender Prozess. Dass sie
bei der Arbeit ständig den giftigen Substanzen auf der Deponie
ausgesetzt waren, machte sich zunächst dadurch bemerkbar, dass ihre
Kinder ausnahmslos mit schweren Geburtsfehlern auf die Welt kamen. So
wurde zum Beispiel eines von Miguel Ramos' Kindern mit einem
verkümmerten Bein geboren, dem anderen fehlte eine Hand. Der kleine
Sohn von Narcio Padia ist verkrüppelt und hat alle möglichen
neurologischen Defekte, die von Ärzten an der Uniklinik auf die
Chemikalien auf der Deponie zurückgeführt wurden. Daraufhin habe ich
die drei Männer ärztlich untersuchen lassen, und dabei hat sich
herausgestellt, dass alle drei inzwischen unfruchtbar sind. Und das,
obwohl sie noch nicht einmal dreißig sind.«

»Und was ist mit Juan?«, fragte Samuel.

»Er hat, soweit wir bisher wissen, keine Schäden
davongetragen, und er hat auch keine Kinder. Weil er sich nicht an der
Klage beteiligt hat, wurde er auch nicht auf eine mögliche
Unfruchtbarkeit untersucht. Warum sie ihn unter Anklage gestellt haben,
ist mir ohnehin nicht klar, es sei denn, gegen ihn liegen belastende
Beweise vor, die im Ermittlungsbericht nicht aufgeführt sind. Ich
vermute eher, sie versuchen lediglich, ihn dazu zu bringen, seine
Neffen zu verpfeifen. Aber ich kann dir garantieren, das wird ihnen
nicht gelingen.«

»Wie wurden die Anklagepunkte erhoben?«, fragte Samuel.

»Wie meinst du das?«

»In Form einer Anklageschrift oder im Zug einer formellen
Anklageerhebung?«

»In einer formellen Anklageerhebung. Der D.A. konnte die Grand
Jury nicht dazu bewegen, gegen Juan Ramos lediglich aufgrund der
vorliegenden Fakten Anklage zu erheben.«

»Und wann bekommst du die Fotos?«, fragte Samuel.

»Morgen Vormittag. Dann werde ich sie mir zusammen mit denen
ansehen, die du gestern bei der Beerdigung gemacht hast.«

»Suchst du nach irgendetwas Bestimmtem?«, fragte Samuel.

»Nein, im Moment bin ich einfach nur auf der Suche nach
möglichen Anhaltspunkten, egal was. Ganz besonders interessieren mich
das Etikett des französischen Schneiders von Hagopians Anzug, der
Fußabdruck am Tatort und das Foto von diesem Insekt.«

»Von welchem Insekt?«, fragte Samuel.

»Laut Ermittlungsbericht klebte ein blauer Käfer am Hosenbein
des Toten. Deshalb werde ich morgen Nachmittag einen Entomologen in
Berkeley aufsuchen.«

»Wieso?«

»Du warst doch selbst draußen auf der Deponie. In Point Molate
gibt es keinerlei Leben. Deshalb muss das Insekt von woanders dorthin
gekommen sein. Wenn es uns gelingt, herauszufinden, woher es stammt,
kriegen wir möglicherweise nicht nur heraus, wo Hagopian umgebracht
wurde, sondern unter Umständen sogar, von wem.«

»Glaubst du denn, er wurde gar nicht auf der Deponie getötet?«

»Die Szenerie am Tatort wirkte in meinen Augen wie eine
Inszenierung, und es wurden auch keinerlei Spuren eines Kampfes
gefunden. Deshalb glaube ich, dass er woanders getötet und kastriert
und seine Leiche erst hinterher am Tor aufgehängt wurde.«

»Steht das auch im Ermittlungsbericht?«

»Nein, aber ich bin sicher, dass es so war. Dieser Käfer
könnte der Beweis dafür sein.«

»Ich kann mich noch erinnern, wie mir draußen auf der Deponie
plötzlich bewusst wurde, dass es dort keine Vögel gab. Und das Etikett
des französischen Schneiders? Wieso könnte das von Bedeutung sein?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber es ist auf jeden Fall etwas,
dem wir nachgehen sollten.« Einen Moment lang schien Janak mit seinen
Gedanken ganz woanders.

»Aber eine vage Vorstellung wirst du doch schon haben«, sagte
Samuel.

»Ja, eigentlich ein ziemlich verrückter Zufall. Ich habe vor
einigen Jahren in Paris ein armenisches Mädchen kennengelernt.«

»Und?«

»Ich war total verknallt in sie, aber es ist nichts daraus
geworden. Sie war eine absolut außergewöhnliche Frau, und ich kann mir
nicht vorstellen, dass ich noch einmal jemanden wie sie kennenlernen
werde.«

»Wie hieß sie?«

»Lucine. Ich habe viel an sie gedacht und ihr oft geschrieben.
Aber sie hat auf keinen meiner Briefe geantwortet.«

»Und was hat Lucine mit der Sache hier zu tun?«

»Nichts. Es ist nur, dass ich an Lucine denken musste, als wir
auf dieses französische Etikett zu sprechen kamen. Was in diesem
Zusammenhang allerdings wichtig sein könnte, ist die Verbindung
zwischen Hagopian und Frankreich. Vielleicht sollte einer von uns
hinfliegen und dort Nachforschungen anstellen. Ich nehme dich in mein
Team auf, Samuel. Oder entscheide ich da über deinen Kopf hinweg?«

»Ganz und gar nicht. Ich würde dir sehr gern helfen. In erster
Linie natürlich, weil ich dann als Erster an die Informationen für
meine Artikel komme, aber ich finde auch, dass du in deiner
Einschätzung der Lage richtigliegst. Deinen Mandanten soll dieser Mord
nur angehängt werden. Bist du sicher, dass du die Fotos schon morgen
bekommst?«

»Ja, Deadeye hat Bernardi grünes Licht erteilt, deshalb wird
er sie morgen früh herausrücken. Komm doch gegen zehn in meine Kanzlei.«

»Gut. Und die Fotos von der Beerdigung werde ich gleich
mitbringen.«

Janak stand auf, und Samuel folgte ihm mit dem Glas in der
Hand zu dem runden Tisch am Eingang der Bar. Samuel fiel auf, dass sein
Freund müde aussah. Er ließ seine breiten Schultern merklich hängen. Um
sich gegen den kühlen Winterabend zu wappnen, in den er gleich
hinaustreten würde, raffte Janak die Aufschläge seiner Anzugjacke
zusammen und zog den Kopf zwischen den Schultern ein. Dann verließ er
mit seiner schweren Aktentasche in der Hand das Camelot.

Samuel spürte, wie in ihm unerwartete Sympathie für den Mann
aufkeimte. Den wenigen Andeutungen nach zu schließen, die er ihm
gegenüber gerade gemacht hatte, hing Janak ähnlich wie er einer
unglücklichen Liebe nach. Er fragte sich, wie intensiv diese Beziehung
in Paris gewesen und warum nichts daraus geworden war. Wenn Janak immer
noch an Lucine hing, hatte er vielleicht gar kein ernsthaftes Interesse
an Blanche. Das zerstreute Samuels Befürchtungen zum Teil, aber
keineswegs vollständig. Zu dumm, dass Lucine in Europa lebte. Er
schaute aus dem Fenster auf die funkelnden Lichter des Finanzdistrikts
hinaus, und während er das letzte Stück Eis in seinem Glas hin und her
schwenkte, überlegte er, ob er sich noch einen Scotch genehmigen
sollte. Nein, das kam überhaupt nicht in Frage. Widerstrebend ließ er
das leere Glas auf dem Tisch stehen und stand auf. Weil Blanche zu
beschäftigt war, um sich länger mit ihm unterhalten zu können, ging er
an die Bar, um sich von ihr zu verabschieden. Doch dann fasste er sich
ein Herz und fragte sie, ob sie Lust hätte, wieder einmal etwas mit ihm
zu unternehmen. Sie war einverstanden, und sie verabredeten sich fürs
Wochenende.
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Das Wartezimmer von Janaks Kanzlei war
brechend voll, als Samuel am nächsten Morgen dort eintraf.
Chemiearbeiter mit allen möglichen Schädigungen – einige mit
Ausschlägen im Gesicht, andere mit verbundenen Armen und Beinen, einer
sogar blind – warteten geduldig, dass sie an die Reihe kamen.
Janaks Kanzlei war für diese Menschen ein Ort der Hoffnung, an dem sie
sich eine Antwort auf die Frage erwarteten, was an ihrem Arbeitsplatz
mit ihnen passiert war und warum. Und Janak konnte sie als einer der
wenigen Anwälte in der Bay Area dabei unterstützen, ihr Leben wieder in
den Griff zu bekommen.

Weil Janak Marachak noch nicht eingetroffen war, wurde Samuel
von seiner Sekretärin Vanessa Galo in Empfang genommen. Sie stammte
ursprünglich aus Managua in Nicaragua, lebte aber schon so lange in
Kalifornien, dass sie außer Spanisch, das sie bei vielen von Janaks
Mandanten brauchte, auch akzentfreies Englisch sprach und, wenn nötig,
für ihren Chef dolmetschte. Janak hatte sie vom Fleck weg eingestellt,
als sie sich bei ihm auf eine Zeitungsannonce meldete. Er wollte nicht
einmal Referenzen von ihr sehen, denn der wache Blick ihrer
intelligenten braunen Augen und die Prägnanz, mit der sie seine Fragen
beantwortete, waren ihm Empfehlung genug. Vanessa hatte eine gute Figur
und sah auch ungeschminkt sehr gut aus. Sie kleidete sich schlicht, was
jedoch möglicherweise aber auch an ihren begrenzten finanziellen
Mitteln lag.

Obwohl Vanessa nie zuvor als Anwaltsgehilfin gearbeitet hatte,
schmiss sie, schon sechs Monate nachdem Janak sie eingestellt hatte,
den Laden, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan, und
arbeitete sich so intensiv in die einzelnen Fälle ein, dass sie sich
binnen kürzester Zeit zu einer Anwältin ohne Examen gemausert hatte.
Vanessa wusste in jeder Situation, was sie zu tun hatte, und Janak
erzählte jedem, der es hören wollte, dass sie der wichtigste Mensch in
seinem Leben war, zumal sie sich auch um Janaks Privatangelegenheiten
kümmerte.

Vanessa führte Samuel in die Bibliothek, deren Wände von
Regalen mit juristischen Werken eingenommen wurden. In der Mitte war
ein zwei Meter langer Tisch, auf dem drei Aschenbecher voller
Zigarettenkippen standen. Vanessa nahm sie und trug sie kopfschüttelnd
nach draußen.

An einem kleinen Tisch in der Ecke sah Samuel einen Mann über
Stapel von Akten gebeugt. Er war klein und schmächtig, mit hängenden
Schultern, und sah älter aus, als er tatsächlich war. Sein abgetragenes
Sportsakko hing schlapp über der Lehne seines Stuhls. Er schenkte
Samuel keine Beachtung, weshalb dieser ihn ebenfalls ignorierte.

Der Mann hieß Bartholomew Asquith. Er war Sozius einer großen
Kanzlei in San Francisco gewesen, aber wegen einer massiven Phobie war
es ihm nicht möglich, vor Gericht aufzutreten oder auch nur vor mehr
als ein paar Menschen zu sprechen. Sein Zustand verschlimmerte sich so
sehr, dass er irgendwann überhaupt nicht mehr sprach, und weil daran
selbst eine längere Therapie nichts ändern konnte, schied er
schließlich aus der Kanzlei aus. Daraufhin arbeitete er sechs Monate
lang überhaupt nicht mehr und lebte von seinen Ersparnissen. Als diese
eines Tages aufgebraucht waren, meldete er sich, wenn auch
widerstrebend, auf eine Anzeige Janaks, in der dieser im Recorder,
der Juristenzeitung für die Bay Area, einen Anwalt für
Recherchetätigkeiten gesucht hatte. Janak, der Asquiths juristische
Fähigkeiten sofort erkannte, zerstreute dessen Bedenken, indem er ihm
zusicherte, alle Gerichtstermine selbst zu übernehmen, sodass er in der
Öffentlichkeit nicht auftreten müsste. Asquiths Aufgabenbereich würde
sich darauf beschränken, Recherchen anzustellen, Schriftsätze zu
verfassen und Janak für den Fall, dass sich ein rechtliches Problem
stellte, das Janak nicht allein lösen konnte, ins Gericht zu begleiten,
wo er ihm die Antwort nur zuzuflüstern brauchte, ohne selbst etwas vor
Publikum sagen zu müssen.

Asquith ging einen Kaffee holen, und Samuel machte sich daran,
die Liste durchzugehen, die er ein paar Tage zuvor zusammengestellt
hatte. Wenig später kam Janak mit den Fotos herein, die er von Bernardi
bekommen hatte, und gab Samuel einen freundschaftlichen Klaps auf die
Schulter.

»Und? Was gibt es Neues von unserem Freund Bernardi?«, fragte
Samuel gespannt.

»Er war leider nicht sehr gesprächig. Aber ich habe ihn
immerhin so lange bearbeitet, bis er mir erzählte, dass ihm Deadeye
Redeverbot erteilt hat. Mehr wollte er allerdings nicht rauslassen.«

»Das sind keine guten Nachrichten. Noch vor kurzem war er
durchaus kooperativ.«

»Mag sein. Aber im Moment fährt er strikt den Kurs, der ihm
von oben vorgegeben wird.«

Janak trug einen frischgebügelten grauen Anzug mit einem
weißen Hemd und einer gestreiften Krawatte und sah wesentlich
aufgeräumter aus als am Abend zuvor, hatte aber wegen akuten
Schlafmangels immer noch dunkle Ringe unter den Augen. Er breitete die
Fotos vom Tatort auf dem Tisch aus. Es waren Nahaufnahmen von Hagopian,
die aus unterschiedlichen Blickwinkeln aufgenommen worden waren und die
Beweisstücke sowie den Tatort in drastischer Deutlichkeit zeigten.
Beide Männer studierten die Bilder aufmerksam. Das Foto von dem blauen
Insekt, auf dem auch der Blutfleck an Hagopians Hosenbein zu sehen war,
schob Janak beiseite. »Damit befassen wir uns später.«

Er legte ein anderes Foto vor Samuel auf den Tisch. »Das ist
ein Knoten, wie er bei den Vaqueros, den mexikanischen Cowboys in der
Gegend um San Juan de los Lagos, gebräuchlich ist, wo meine Mandanten
herkommen, so viel steht fest. Allerdings handelt es sich dabei nicht
um einen Henkersknoten. Und jetzt sieh dir mal dieses Foto vom Hals des
Toten an. Siehst du die Abschürfungen, die das Seil hervorgerufen hat?
Sie stammen von einem völlig anderen Seil.«

»Woher weißt du das?«, fragte Samuel.

»Siehst du die tiefen Einkerbungen in der Haut des Toten,
unmittelbar über dem Hemdkragen? Siehst du die Spuren an seinem Hals?
Sie stammen auf keinen Fall von diesem Seil. Das heißt, er wurde mit
einem anderen Seil und vermutlich auch an einem anderen Ort getötet und
erst danach, als er schon tot war, zur Deponie gebracht und am Tor
aufgehängt. Die Leute, die den Mord meinen Mandanten anhängen wollen,
sind entweder blutige Anfänger, oder es war ihnen egal, ob jemand
darauf aufmerksam wird.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann«, sagte Samuel.
»Aber ich bin gern bereit, mir anzuhören, was du zu sagen hast.
Vielleicht lerne ich ja noch etwas dazu. Darf ich das in meinem Artikel
erwähnen?«

»Vorerst noch nicht. Ich möchte vorher noch weitere
Nachforschungen anstellen, und sie sollen auf keinen Fall jetzt schon
erfahren, wie ich die Sache sehe.«

»Apropos weitere Nachforschungen. Sollten wir dabei nicht auch
der Frage nachgehen, warum er kastriert wurde?«, fragte Samuel.

»Hier stellt sich natürlich die Frage, ob das kulturell
bedingt ist, eine Art Ritual zum Beispiel, oder ob es wiederum nur dem
Zweck diente, den Verdacht ganz gezielt auf meine zeugungsunfähigen
Mandanten zu lenken. Aber zunächst sollten wir vielleicht klären, wer
diese Aufgabe übernimmt.«

»Ich werde mal sehen, was ich tun kann«, bot Samuel dem Anwalt
an.

Janak seufzte erleichtert.

»Und was ist mit den Cola-Flaschen?« Samuel griff nach einem
der Fotos. »Schau dir mal die Aufnahme von den Kisten an, die hinter
dem Wohnwagen gestapelt sind. Siehst du, dass ein paar Flaschen fehlen?
In der zweiten Kiste von unten. Darüber sind noch vier weitere Kisten.
Das kann nur heißen, dass jemand die Arbeiter genau beobachtet hat und
bestens mit ihren Gewohnheiten vertraut war. Wie hätte er sonst wissen
sollen, auf welchen Flaschen die Fingerabdrücke deiner Mandanten waren,
damit er sie anschließend mit den Chemikalien füllen konnte?«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Janak. »Wenn sich auf der
Deponie jemand herumgetrieben hat, der alles genau beobachtete und sich
Notizen machte, war er sicher auch bestens mit Hagopians Gewohnheiten
vertraut.«

»Ja, so sieht es zumindest aus. Jetzt gilt es herauszufinden,
wer das gewesen sein könnte. Von Bernardi brauchen wir dank Deadeye in
diesem Punkt vorerst keine Hilfe zu erwarten.«

»Der Detective kann einem wirklich leidtun«, bemerkte Janak.
»Sich von so einem Wichtigtuer herumkommandieren lassen zu müssen. Ich
könnte allerdings mit dem Coroner reden. Auch wenn er ebenfalls dem
D.A. unterstellt ist, kann er deswegen nicht die Wahrheit verdrehen.
Ich werde ihm damit drohen, ihn im Zeugenstand zur Schnecke zu machen,
wenn er vor Gericht behauptet, Hagopian wäre mit dem mexikanischen
Knoten erhängt worden. Aus diesem Grund möchte ich nicht, dass du schon
etwas über die Abschürfungen am Hals des Toten schreibst.«

»Das leuchtet mir ein«, sagte Samuel.

»Sehen wir uns doch mal die Fotos an, die du gemacht hast«,
schlug Janak vor.

Samuel breitete sie auf dem Tisch aus. »Das hier bedarf keiner
weiteren Erklärung. Es zeigt die Kirche mit den Trauergästen. Es waren
mehrere hundert Leute da. Das hier sind seine nächsten Angehörigen.«

»Du wirst sicher bald mit ihnen reden.«

»Ja, vielleicht schon morgen.«

»Welche ist die Schwester?«

»Die große hier. Die kleine ist die Witwe, und die zwei
Mädchen sind seine Nichten.«

»Wo sind seine Töchter?«

»Soviel ich gehört habe, gehen sie in Frankreich zur Schule«,
sagte Samuel, »und die Familie hat sich darauf geeinigt, dass sie
lieber nicht zur Beerdigung kommen sollen, weil es zu belastend für sie
wäre.«

»Findest du das nicht ein bisschen eigenartig?«, fragte Janak.

»Es ist nicht das Einzige, was an diesem Fall eigenartig ist.«

»Abgesehen von Hintergrundinformationen brauchen wir auch eine
Liste aller Angestellten Hagopians«, sagte Janak. »Falls die Familie
sie nicht herausrücken will, werde ich sie mir mittels einer
Offenlegung in Zusammenhang mit der Zivilklage beschaffen. Das heißt,
ich werde einfach Fragebögen verschicken. Das ist geschickter, als sich
schon so früh in die Karten schauen zu lassen.«

»Ich denke, ich frage die Angehörigen trotzdem mal«, sagte
Samuel. »Wenn ich mich recht erinnere, muss so ein Fragebogen erst nach
dreißig Tagen beantwortet werden, und wir benötigen diese Informationen
schneller.«

»Okay, versuchen kannst du es ja. Doch jetzt wieder zu den
Fotos. Wer sind die Männer auf dieser Aufnahme?«

»Keine Ahnung. Aber mein Fotograf fand, dass sie irgendwie
verdächtig aussahen.«

Janak lachte. »Warum? Weil sie alle Bärte tragen?«

»Nicht nur das. Es hatte auch damit zu tun, wie sie
miteinander getuschelt haben. Sie standen außerdem deutlich erkennbar
von den anderen Trauergästen abgesondert, fast so, als ob sie gar nicht
dazugehörten. Mein Fotograf hat ein gutes Gespür für solche Dinge.«

»Na schön, bei wem können wir uns nach diesen Leuten
erkundigen?«

»Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht«, sagte Samuel.
»Den Anfang sollten wir mit dem Pfarrer machen, finde ich. Er kennt die
Mitglieder seiner Gemeinde besser als jeder andere.«

»Sehr gute Idee, Samuel. Während du diesem Punkt nachgehst,
rede ich mit dem Entomologen. Wir treffen uns am Freitag im Camelot.«

Janak nahm die Linie F, um von San Francisco
über die Bay Bridge nach Berkeley zu fahren. Während der
Straßenbahnfahrt auf der unteren Etage der Brücke beobachtete Janak die
Segelboote in der Bucht. Als sie schließlich die East Bay erreichten,
konnte er die Frachter sehen, die im Hafen von Oakland entladen wurden.
Dann fuhr die Straßenbahn nach Norden und durch Emeryville und hielt
schließlich in der Shattuck Street in Berkeley. Janak stieg aus und
ging den Hügel hinauf zur Wheeler Hall auf dem Campus der Universität.
Während er dort nach dem Büro des Entomologen suchte, hörte er vom
Sather Tower, der dem venezianischen Markusturm nachempfunden war, das
Glockenspiel, das zu jeder vollen Stunde ertönte. Er fand das Büro im
ersten Stock des altehrwürdigen Baus und klopfte an die Glastür.

Ein typischer Gelehrter mit dichtem weißem Haar und randloser
Brille öffnete ihm. In seinem alten, aber tadellosen Jackett mit den
Lederflicken an den Ellbogen sah der Mann aus wie ein Schüler Charles
Darwins. Das Zimmer war voll mit Pinnwänden, an denen Insekten
aufgespießt waren, Regalen voller Gläser mit Insektenteilen und
Nachschlagewerken, die der Professor zum Teil selbst verfasst hatte.
Außerdem schlug Janak beim Eintreten der modrige Geruch der
Vergangenheit entgegen. Der Mann stellte sich als Jonathan Higginbotham
vor, Professor für Entomologie an der University of California.

Janak erklärte Higginbotham den Grund seines Besuchs und
schilderte ihm kurz die näheren Umstände des Verbrechens. Dann holte er
die Fotos von dem blauen Insekt aus seiner Aktentasche und legte sie
auf den Tisch. Der Professor griff nach einem Vergrößerungsglas und
studierte die Aufnahmen.

»Um Ihnen mehr über dieses Insekt sagen zu können, müsste ich
erst einige Nachforschungen anstellen«, erklärte er schließlich, »und
das kostet Geld.«

»Falls Sie nachweisen können, dass es nicht aus Richmond
kommt, sondern von woanders her, müssten Sie bei einem Strafprozess als
Gutachter auftreten.«

»Ich verstehe. Und wann wäre das?«

»Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Aber ich würde Ihnen
Bescheid geben, sobald der Termin steht.«

»Und wo soll dieser Prozess stattfinden?«

»In Martínez.«

»Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass Sie mich dann genauso
wie heute für meinen Zeitaufwand entschädigen müssen«, sagte der
Professor, der in Janaks Augen plötzlich gar nichts mehr von dem
schrulligen alten Gelehrten hatte, den er ursprünglich in ihm gesehen
hatte.

»Ja, das ist mir durchaus bewusst«, antwortete Janak.

Daraufhin stand der Professor langsam auf und gab Janak so zu
verstehen, dass die Besprechung beendet war. »Anwälte stellen einem
sofort jede Minute, die man mit ihnen spricht, in Rechnung, aber sie
selbst gehen wie selbstverständlich davon aus, dass man ihnen jederzeit
kostenlos zur Verfügung steht«, sagte Higginbotham und reichte Janak
die Hand. »Sie machen allerdings einen anständigen Eindruck, und
deshalb bin ich gern bereit, Ihnen zu helfen. Aber ich wollte trotzdem
vorher klarstellen, nach welchen Regeln das Ganze abläuft.«

»Von Ihrer Aussage hängt das Leben meiner Mandanten ab,
Professor. Deshalb ist diese Angelegenheit für mich keine Frage des
Geldes.«

Währenddessen fuhr Samuel zur Saint Vartan's
Armenian Church in Oakland. Die Bushaltestelle des AC Transit war nicht
weit von der Spring Street entfernt, in der sich die Kirche befand. Er
war um vierzehn Uhr mit Father Agajanian verabredet, aber weil er bis
dahin noch Zeit hatte, machte er einen Spaziergang und sah sich die in
verblichenen Pastelltönen gestrichenen Holzhäuser aus den zwanziger
Jahren an.

Als er an einem chinesischen Restaurant vorbeikam, ging er
kurz entschlossen hinein. Das große Aquarium voller Goldfische
erinnerte ihn an das Chop Suey Louie's, sein Stammrestaurant in
Chinatown. Aus der Küche kam der vertraute Geruch von gebratenem Reis.
Er bestellte Chow Mien, und weil er nicht sehr geschickt im Umgang mit
Stäbchen war, tropfte etwas von dem fettigen Gericht auf sein Hemd.

Ihm wurde wieder einmal bewusst, wie sehr ihm sein alter
Freund Louie fehlte, mit dem er so oft auf Footballspiele gewettet
hatte, ohne auch nur ein einziges Mal gegen ihn zu gewinnen.

Er bekam immer noch ein schlechtes Gewissen, wenn er daran
dachte, dass Louie von chinesischen Gangstern ermordet worden war, die
es eigentlich auf ihn abgesehen hatten. Louie war aus Versehen in die
Schussbahn geraten. Allein der Gedanke daran jagte ihm einen kalten
Schauder über den Rücken. Obwohl das alles schon eine Ewigkeit her zu
sein schien, lag es noch nicht einmal ein Jahr zurück.

Samuel riss sich von den traurigen Erinnerungen an Louie los
und zerbrach den Glückskeks, der auf seiner Rechnung lag. Er verhieß
ihm großen Reichtum. Samuel konnte sich ein Lachen nicht verkneifen,
als er den kleinen Zettel in seine Jackentasche steckte und einen
Dollar fünfundsiebzig auf das Tablett legte.

Er machte sich auf den Weg zur Kirche und klopfte pünktlich
zum vereinbarten Zeitpunkt an die Tür. Derselbe Geistliche, der ein
paar Tage zuvor den Trauergottesdienst für Hagopian gehalten hatte,
öffnete ihm und führte ihn in ein Zimmer, dessen Wände von
Bücherregalen verdeckt waren. Samuel konnte die Schrift auf den
Buchrücken nicht lesen und nahm an, dass sie alle in armenischer
Sprache verfasst waren. Auf einem Bücherständer in der Mitte des Raums
lag eine große aufgeschlagene Bibel.

»Guten Tag, Father Agajanian. Ich bin Samuel Hamilton von der
Morgenzeitung. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Geistliche, der
unwillkürlich stutzte, als er den Fettfleck auf dem Hemd seines
Besuchers sah.

Mit einem verlegenen Lächeln strich Samuel über den Fleck.
»Sie müssen entschuldigen, Father, aber ich schaffe es einfach nie,
mich beim Essen nicht zu bekleckern.«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, junger Mann.«

»Als Reporter bin ich ständig mit den unterschiedlichsten
Kulturen und Lebensformen konfrontiert, und ich muss gestehen, es ist
nicht immer leicht, ihre Andersartigkeit zu verstehen.«

»Wir Armenier sind keineswegs so viel anders als die Amerikaner«,
erklärte der Geistliche. »Aber aus irgendeinem Grund werden wir
automatisch mit allen Levantinern in einen Topf geworfen, obwohl wir in
Wirklichkeit Arier sind und von der amerikanischen Regierung in
Zusammenhang mit der Einwanderungsproblematik seit 1923 als weiß
eingestuft werden. Das ist auch der Grund, weshalb es in Amerika so
viele Armenier gibt. Ohne diese Einstufung wären wir sicher nicht in so
großer Zahl willkommen gewesen.«

»Ich bin nicht ganz sicher, ob ich verstehe, was Sie meinen,
Father.«

»In der öffentlichen Meinung werden wir dem geheimnisvollen
Orient zugeordnet und somit von der breiten Masse als ›anders‹ oder
›fremdartig‹ angesehen.«

»Ah ja. Aber fangen wir doch mit Mr. Hagopian an. Kannten Sie
ihn?«, fragte Samuel.

»Er war ein guter Mensch und gehörte zu denen, die am
großzügigsten für diese Gemeinde gespendet haben, zu deren
Einzugsgebiet fast die gesamte Bay Area gehört. Ich habe alle seine
Kinder getauft, und er hat mich jeden Monat ein-, zweimal aufgesucht.
Wenn ich für ein Projekt Unterstützung benötigte, konnte ich immer auf
ihn zählen, nicht nur finanziell. Dieser Mann war sich seiner sozialen
Verantwortung sehr deutlich bewusst.«

Das ist aber interessant, dachte Samuel überrascht. Auch wenn
er nicht an der Aufrichtigkeit des Geistlichen zweifelte, musste er
unwillkürlich an die missgebildeten Kinder von Janaks Mandanten denken.
»Wissen Sie Genaueres über seine geschäftliche Situation?«

»Was genau wollen Sie wissen?«

»Ihm gehörte eine große Mülldeponie, die offenkundig einiges
abgeworfen hat.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte ihm der Geistliche.

»Hatte er Feinde? Sie wissen, wirtschaftlicher Erfolg weckt
unweigerlich Neid unter den Konkurrenten, und es gibt immer Leute, die
es nicht verkraften können, wenn jemand sie überflügelt.«

»Ich persönlich kenne niemandem, der ihm übel gesinnt war. Er
genoss allgemein hohes Ansehen, und dies nicht nur in der armenischen
Gemeinde. Wenn ihm allerdings jemand Schaden zufügen wollte, wäre ich
wohl der Letzte, dem der Betreffende das erzählt hätte.«

»Da haben Sie natürlich recht«, sagte Samuel. »Wissen Sie, wo
Mr. Hagopian in der Nacht beziehungsweise in den frühen Morgenstunden
des Tages war, an dem er ermordet wurde?«

»Leider nein. Das müssen Sie seine Familienangehörigen fragen.«

»Wissen Sie, ob er familiäre Probleme hatte?«

»Auch das ist etwas, was Sie mit seiner Familie klären
sollten. Denn selbst wenn ich diesbezüglich etwas wüsste, bin ich nicht
befugt, mit Ihnen darüber zu sprechen.«

»Ich habe ohnehin morgen einen Termin mit den Angehörigen;
dann werde ich sie das fragen. Ich habe bei der Beerdigung Fotos
gemacht, Father. Könnten Sie mir vielleicht sagen, wer einige der Leute
auf diesen Aufnahmen sind?«

Samuel legte das Foto der Männergruppe auf den Tisch. »Diese
Männer zum Beispiel. Wissen Sie, wer sie sind oder woher sie kommen?«

»Leider nein, Mr. Hamilton. Sie sind vermutlich nicht aus der
Bay Area, und sie gehören auf gar keinen Fall unserer Gemeinde an.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum sie zu Hagopians Beerdigung
gekommen sein könnten?«

»Vermutlich, um Mr. Hagopian die letzte Ehre zu erweisen. Das
ist unter Armeniern Brauch. Falls Sie auch andere Fotos von den
Trauergästen haben, kann ich Ihnen Familien aus Los Angeles und vor
allem auch aus Fresno zeigen, wo zahlreiche Armenier leben. Außerdem
sind viele Familien miteinander verwandt.«

Der Geistliche wandte den Blick von dem Foto ab und zog die
Schultern hoch, und seine Stimme bekam etwas Ausweichendes, als er
fortfuhr: »Aber wie gesagt, auch was diesen Punkt angeht, müssten Sie
die Angehörigen fragen.«

»Wie sieht es mit Mr. Hagopians Angestellten aus? Kennen Sie
jemanden, der auf der Deponie gearbeitet hat?«

»Nur seine Schwester Candice und natürlich ihren Cousin
Joseph, der ein sehr enges Verhältnis zu Armand und seiner Familie
hatte. Soviel ich weiß, sind sie zusammen nach Amerika gekommen. Er ist
der Mann auf dem Foto mit der Witwe und der Schwester. Eine Zeitlang
hat er in der Firma ausgeholfen, aber dann ist er nach Fresno
zurückgekehrt, wo er eine große Farm hat. Außer diesen beiden kenne ich
allerdings niemanden, der auf der Deponie gearbeitet hat.«

Samuel breitete die restlichen Fotos von den Trauergästen auf
dem Tisch aus. Der Geistliche zählte Namen auf, die sich Samuel auf der
Rückseite der Fotos phonetisch notierte, so schnell er konnte.

»Stand irgendjemand von diesen Personen in einer speziellen
Beziehung zu Hagopian?«, fragte Samuel.

»Da bin ich leider überfragt. Ich kenne diese Leute nur, weil
sie Mitglieder meiner Gemeinde sind.«

Als Samuel das Foto der verdächtigen Gruppe scheinbar
beiläufig ein zweites Mal vor den Geistlichen legte, merkte er, dass
dieser nervös wurde und seinen Blick zur Bibel wandte.

Samuel fuhr mit seinem Fotografen in dessen
Ford zu Hagopians Wohnung in Pacific Heights, dem nobelsten Viertel San
Franciscos. Es war sechzehn Uhr, als sie an der Adresse am Broadway
ankamen.

Das zehnstöckige Haus mit den blitzenden Messingbeschlägen,
dem geölten Holz und den makellosen Marmorböden im Inneren befand sich
in hervorragendem Zustand. Es war zwar schon vor dem Ersten Weltkrieg
erbaut, aber nachträglich mit modernen Bädern und Küchen, Klimaanlagen
und einem Fahrstuhl ausgestattet worden. Die für die Renovierung
zuständigen Architekten hatten großen Wert darauf gelegt, seine
schlichte Eleganz zu erhalten. Alle Wohnungen, stellte Samuel fest,
wurden von ihren Eigentümern bewohnt, die ausnahmslos dem Geldadel der
Stadt angehörten. Der Umstand, dass Armand Hagopian, ein Einwanderer
der ersten Generation und Besitzer einer Mülldeponie, hier eine Wohnung
besaß, zeigte, dass er gute Beziehungen und eine Menge Geld gehabt
haben musste. Die Wände des Foyers waren im Stil der Jahrhundertwende
mit Holz in drei verschiedenen Farbtönen vertäfelt, die Böden mit
dunkelgrünem und elfenbeinfarbenem italienischem Marmor ausgelegt. Das
durch die Fenster fallende Licht wurde durch drei Kronleuchter
verstärkt.

Auf ihr Läuten öffnete ihnen ein Portier, der einem alten
englischen Gesellschaftsroman entsprungen schien. Der hagere,
reservierte Mann hatte schneeweißes, ordentlich nach hinten gekämmtes
Haar und trug einen dreiteiligen Brooks-Brothers-Anzug, den sich sowohl
Samuel als auch Marcel nicht einmal gebraucht hätten leisten können.
Infolge seiner ausgesprochen aufrechten Haltung war das Alter des
Mannes schwer zu schätzen, aber er hatte zweifellos schon die achtzig
überschritten. Seine steife Förmlichkeit wirkte einschüchternd auf die
beiden Besucher.

»Ich bin Samuel Hamilton von der …«

»Sie sind der Reporter, richtig?«, unterbrach ihn der Doorman.
»Miss Candice und Mrs. Hagopian sagten, Sie hätten um sechzehn Uhr
dreißig einen Termin mit ihnen. Leider kommen Sie etwas zu früh. Wenn
Sie sich also bitte noch einen Moment gedulden würden.«

Er griff zum Telefonhörer und teilte den beiden Besuchern dann
mit, dass die beiden Damen sie erwarteten.

»Fahren Sie bitte in den zehnten Stock.«

»Danke, Mr. …? Wie heißen Sie eigentlich?« Samuel
versuchte sich bei dem alten Mann einzuschmeicheln, denn er nahm an,
dass dies nicht sein einziger Besuch bei den Hagopians bleiben würde.

»Carlton. Thaddeus Carlton.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Carlton. Hier ist meine
Karte, damit Sie sich an mich erinnern.« Samuel überreichte ihm
lächelnd seine Visitenkarte.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Hamilton. Ich vergesse kein
Gesicht.« Damit führte der strenge alte Herr sie zum Fahrstuhl im
hinteren Teil des Foyers.

»Hast du den geringschätzigen Blick dieses Kerls gesehen?«,
sagte Marcel lachend, nachdem sich die Tür des Fahrstuhls hinter ihnen
geschlossen hatte.

»Das muss das erste Mal sein, dass ein Reporter seinen Fuß in
dieses Haus setzt«, bemerkte Samuel. »Es kommt sicher nicht allzu
häufig vor, dass jemand, der hier wohnt, kastriert und anschließend am
Tor einer Müllkippe aufgehängt wird.«

»An sich müsste dieses Relikt aus dem letzten Jahrhundert doch
einige interessante Geschichten auf Lager haben.«

»Aber du kannst mir glauben, dass wir kein Wort aus ihm
herausbekommen würden«, sagte Samuel.

Der Fahrstuhl führte direkt in die Wohnung der Hagopians. Die
beiden Männer traten in eine kleine Diele mit mehreren Spiegeln, wo
eine Hausangestellte in einem schwarzen Kleid und einer weißen Schürze
sie in Empfang nahm. »Miss Hagopian erwartet Sie bereits«, sagte sie
mit einem starken französischen Akzent und führte sie in ein großes
Zimmer mit eleganten Möbeln, dicken Perserteppichen und kostbaren
Vorhängen. »Möchten die Herren Tee?«, erkundigte sie sich.

»Nein, danke«, antworteten beide einstimmig.

Durch die Fenster hatte man einen spektakulären Blick auf die
Bucht von San Francisco, die matt in der Wintersonne schimmerte. Vor
Alcatraz fuhren zwei große Frachtschiffe aneinander vorbei, von denen
eines in Richtung Golden Gate unterwegs war, das andere zu den
Hafenanlagen südlich der Market Street oder in Oakland. Marcel, der
seine Fototasche und die Kamera mit dem großen Blitz umhängen hatte,
stieß angesichts des Panoramas einen bewundernden Pfiff aus.

Im selben Moment kamen zwei Frauen in das Zimmer. Beide waren
ganz in Schwarz gekleidet und stark geschminkt: rote Lippen, schwarzer
Lidstrich und eine fleischfarbene Grundierung, die ihren Gesichtern
etwas Maskenhaftes verlieh. Es war die Größere und Elegantere von
beiden, die das Wort ergriff. »Ich bin Candice Hagopian, Armands
Schwester. Das ist seine Frau Almandine.«

Der Duft eines schweren Parfüms raubte Samuel fast den Atem,
als er den Frauen die Hand schüttelte. Erneut nahm er überrascht zur
Kenntnis, wie jung Almandine Hagopian aussah. Die Heizung war voll
aufgedreht, und es war unerträglich heiß in der Wohnung, aber die junge
Witwe war angezogen, als schneite es: ein Rollkragenpullover aus
Kaschmir, der ihr bis an die Ohren reichte, dicke Wollstrümpfe und
Stiefel. »Wie bereits gesagt, Miss Candice, ich würde Ihnen gern einige
Fragen stellen und ein paar Fotos machen, wenn Sie nichts dagegen
haben.«

»Diese Angelegenheit war für uns alle ebenso schmerzhaft wie
unerfreulich«, antwortete Candice. »Wir haben bereits der Polizei
unzählige Fragen beantwortet.«

»Mir ist sehr wohl bewusst, was Sie gerade durchmachen und wie
wichtig Ihnen in so einer Situation Ihre Privatsphäre ist«, erklärte
Samuel mit allem Mitgefühl, das er aufzubringen imstande war. »Ich
würde nur gern wissen, was für ein Mensch Ihr Bruder war, denn ich
suche nach einer Erklärung für dieses abscheuliche Verbrechen, um den
Menschen auf die Spur zu kommen, die es begangen haben.«

Die Schwester des Ermordeten machte eine wegwerfende Bewegung
mit ihrer sorgfältig manikürten Hand. »Der Bezirksstaatsanwalt hat uns
versichert, dass sich bereits einige der Männer, die für dieses
abscheuliche Verbrechen verantwortlich sind, hinter Schloss und Riegel
befinden.«

»Sie sprechen von Mr. Graves?«, fragte Samuel und machte sich
dabei eifrig Notizen.

»Ja, er meinte, es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis die
Schuldigen ihre gerechte Strafe bekommen würden.«

»Hat er Ihnen auch gesagt, welche Beweise er gegen die
Verdächtigen vorliegen hat?«

»Nur so viel, dass ihre Fingerabdrücke am Tatort gefunden
wurden und kaum Zweifel bestehen, dass sie die Tat begangen haben.«

»Das hat er also gesagt? Bezog er sich damit auf die Arbeiter,
die eine Zivilklage gegen die Firma Ihres Bruders angestrengt haben?«

»Ja, genau die. Dieses undankbare Pack! Niemand außer diesen
nichtsnutzigen Schmarotzern hatte jemals Grund, sich über meinen Bruder
zu beklagen, aber zum Glück sitzen sie jetzt im Gefängnis.« Candices
Gesicht begann zu entgleisen, und sie nahm ein Papiertaschentuch aus
der Schachtel auf dem Couchtisch, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu
tupfen.

Almandine saß währenddessen die ganze Zeit wie versteinert auf
der Kante des Sofas; die Beine und Hände fest aneinandergepresst, hatte
sie abwesend den Kopf gesenkt, als bekäme sie nichts von dem mit, was
um sie herum passierte. Trotzdem suchte Candice immer wieder mit
Blicken Bestätigung von ihr.

»Können Sie mir etwas über Ihre Familie erzählen?«

»Ich war verheiratet, aber mein Mann starb. Deshalb nahm ich
wieder meinen Mädchennamen an und kam aus Paris hierher, um meinem
Bruder Armand und unserem Cousin Joseph dabei zu helfen, den
Familienbetrieb zu führen.«

»Ach, Sie sind aus Frankreich? Mir ist aufgefallen, dass Sie
einen leichten Akzent haben.«

»Wir sind Armenier. Wahrscheinlich wissen Sie aber nicht viel
über unser Volk.«

»Ehrlich gestanden, nein. Könnten Sie mir dazu vielleicht
Näheres sagen, damit ich in meinem Artikel auch auf Ihre
Lebensgeschichte eingehen kann? Ich finde es außerordentlich wichtig,
die Öffentlichkeit über solche Dinge aufzuklären.«

»Kommen Sie mit. Werfen wir zuerst einmal einen Blick auf die
Landkarte.« Sie führte Samuel und den Fotografen in die Bibliothek, wo
eine große Karte des Nahen Ostens hing. Sie forderte sie auf, davor
Platz zu nehmen. »Um das volle Maß der Ungeheuerlichkeit dessen zu
begreifen, was meinem Bruder widerfahren ist, sollten Sie erst einmal
wissen, was unser Volk in der Vergangenheit durchgemacht hat. Wir sind
ein christliches Volk, das in Frieden mit dem Osmanischen Reich lebte.
Nachdem es bereits gegen Ende des letzten Jahrhunderts zu vereinzelten
Pogromen gekommen war, beruhigte sich die Lage zunächst wieder.

Wir sind ein Volk, das sich seit jeher durch Unternehmergeist
und Fleiß ausgezeichnet hat. Wir haben zu jeder Kultur, an der wir
teilhatten, einen wichtigen Beitrag geleistet. Zu Beginn des
zwanzigsten Jahrhunderts reichte der Einflussbereich, den wir uns im
Nahen Osten geschaffen hatten, von der Türkei und Teilen Syriens bis
zum Schwarzen Meer und in die heutige Sowjetunion.«

»Warum sind Sie dann ausgewandert?« Samuel sah kurz von seinem
Block auf, auf dem er sich die ganze Zeit eifrig Notizen machte.

»Unser Vater war ein erfolgreicher Geschäftsmann aus Erzurum.
Das liegt hier.« Sie deutete auf die Landkarte. »Alle Mitglieder unser
Familie wurden in Erzurum geboren – mein Bruder Armand 1910,
Joseph, unser Cousin, 1912 und ich 1915. Noch in meinem Geburtsjahr
begann die politische Situation zu eskalieren.

Die Türken hatten sich im Ersten Weltkrieg auf die falsche
Seite geschlagen und den Achsenmächten angeschlossen. 1915 begannen sie
einen fürchterlichen Genozid an unserem Volk, bei dem die Ressentiments
zum Ausbruch kamen, die in der türkischen Bevölkerung schon seit Jahren
unterschwellig geschwelt hatten. Allein in der Region um Erzurum waren
damals über zweihunderttausend Armenier ansässig. Als Türken und Kurden
1922 ihr Vernichtungswerk beendet hatten, waren nur noch
eintausendfünfhundert von uns übrig. Und die Welt sah dem Morden
tatenlos zu.

Zunächst dachte unser Vater, sein Wohlstand und seine
gesellschaftliche Stellung würden ihn vor den Türken schützen, doch
seine Naivität sollte ihn sein Vermögen und sein Leben kosten. Zum
Glück hatte er Teile seines Vermögens aus dem armenischen Sektor
geschleust, und wir flohen mit unserer Mutter, einem Onkel und dessen
Sohn, unserem Cousin Joseph, durch die Wüsten des heutigen Irak.« Sie
zeigte ihnen die Fluchtroute, die über Basra zum Persischen Golf führte.

»Wir entkamen auf einem französischen Schiff nach Frankreich,
wo wir Asyl erhielten und ein neues Leben begannen. Doch dann ging Ende
der dreißiger Jahre mit dem Erstarken der Nazis alles von neuem los.
Deshalb flohen meine Mutter und Armand sowie unser Onkel und seine
Familie unmittelbar vor Ausbruch des Zweiten Weltkriegs in die
Vereinigten Staaten. Ich hatte in der Zwischenzeit einen
Universitätsprofessor geheiratet, mit dem ich die Kriegsjahre in
England verbrachte, wo mein Mann für den britischen Geheimdienst
arbeitete. Nach dem Krieg kehrten wir nach Frankreich zurück, doch als
mein Mann 1950 starb, ging auch ich nach Amerika, wo sich mein Onkel,
sein Sohn Joseph, meine Mutter und Armand in Los Angeles niedergelassen
hatten.«

»Warum ausgerechnet in Los Angeles?«

»Weil dort bereits entfernte Verwandte von uns lebten.«

»Wie viele Armenier haben im Zuge des Genozids insgesamt ihr
Leben verloren?«

»Türken und Kurden haben über eineinhalb Millionen Angehörige
unseres Volkes ermordet.« Ihre Stimme brach, »Sie haben uns getötet,
weil sie keinerlei Konsequenzen zu fürchten hatten. Wir waren Christen,
sie waren Moslems, und wir waren sozusagen nur zu Gast in ihrem Haus,
weshalb alle Macht in ihren Händen lag. Was sie mit uns machten, war
nicht viel anders als das, was die Nazis im Zweiten Weltkrieg den Juden
angetan haben. Wir waren in allen Lebensbereichen, zu denen wir Zugang
hatten, sehr erfolgreich, und im Osmanischen Reich herrschten damals
verheerende Zustände. Deshalb suchten sie sich jemanden, dem sie die
Schuld an diesen Missständen geben konnten. Wir waren die idealen
Sündenböcke.«

»Wie ist die Lage Ihres Volkes heute?«

»Nicht besonders gut. Was von Armenien noch übrig geblieben
ist, befindet sich hinter dem Eisernen Vorhang in der Sowjetunion. Wir
haben zwar nach dem Ersten Weltkrieg bei der Friedenskonferenz von
Versailles die Rückgabe unserer Gebiete verlangt, aber unsere
Forderungen wurden nie erfüllt. Und die Türken haben ihr brutales
Vorgehen nie zugegeben, geschweige denn, dass sie sich dafür
entschuldigt hätten.«

»Das ist natürlich alles höchst bedauerlich«, sagte Samuel.
»Aber jetzt erzählen Sie mir doch bitte, wie Ihre Familie dazu kam,
eine Mülldeponie zu betreiben.«

»Angefangen haben wir in Los Angeles. Da die begehrtesten Jobs
bereits vergeben waren, blieb uns keine andere Wahl, als in die
Müllverwertung einzusteigen. Wir Armenier versuchen einfach, dort Fuß
zu fassen, wo sich uns die Gelegenheit bietet.«

»Wie kam Ihr Bruder nach Point Molate?«

»Unser Onkel war ausgesprochen geschäftstüchtig. Er hatte sich
in Los Angeles eine eigene Firma aufgebaut, und als mein Bruder mit dem
Studium fertig war, schickte er ihn hier hoch nach Nordkalifornien, um
eine weitere Deponie aufzumachen. Joseph, der Sohn unseres Onkels,
leitete die Firma in Los Angeles und kaufte in Fresno eine große Farm.«

»Ich glaube, mich erinnern zu können, dass Sie sagten, er wäre
nicht in Richmond.«

»Ja, er ist zurzeit in Fresno, und die Firma in Los Angeles
leiten seine Söhne.«

Als Candice schließlich mit ihrer Erzählung endete, wirkte sie
sichtlich mitgenommen. Samuel konnte sich nicht vorstellen, dass sie
jetzt noch in der Stimmung wäre, sich fotografieren zu lassen.

»Unterhält die Familie nach wie vor enge Beziehungen zu
Frankreich?«

»Ja, einige unserer Verwandten leben dort, und Armands Töchter
gehen dort zur Schule. Sie sind aus seiner ersten Ehe.«

»Und besuchen Sie sie ab und zu?«

»Mindestens einmal im Jahr.«

»Werden seine Töchter aufgrund des Todesfalls nach Amerika
reisen?«

»Nein. Er ist bereits beerdigt worden, und alle waren sich
einig, dass es zu belastend für sie wäre, jetzt noch herzukommen.«

»Gibt oder gab es irgendwelche Konflikte zwischen einzelnen
Familienangehörigen?«

»Nein.« Candice blickte sich nach ihrer Schwägerin um, die im
Wohnzimmer immer noch wie eine artige Schülerin auf dem teuren Sofa saß.

»Könnte ich jetzt vielleicht noch kurz mit Mrs. Hagopian
sprechen?«, fragte Samuel, dem Candices Blicke und die seltsame
Geistesabwesenheit der Witwe nicht entgangen waren.

»Almandine hat das alles sehr mitgenommen. Der Arzt musste ihr
Schlaftabletten und ein Beruhigungsmittel verschreiben. Wie Sie sehen,
ist sie noch sehr jung.«

»Sie scheint an die zwanzig Jahre jünger zu sein als ihr
Mann«, sagte Samuel.

»Vierundzwanzig Jahre, um genau zu sein. Aber sie ist für ihr
Alter sehr reif. Im Moment steht sie unter dem Einfluss eines
Beruhigungsmittels, Mr. Hamilton. Doch um auf Ihre Frage
zurückzukommen: Ich würde sagen, Probleme gibt es in allen Familien,
vor allem in solchen mit halbwüchsigen Töchtern, aber in unserer ist
nichts vorgekommen, was der Rede wert wäre.«

»Kommen die Töchter in den Sommerferien in die Staaten?«

»Ja, normalerweise sind sie ein, zwei Monate hier. Länger
haben sie leider nicht Ferien.«

»Können Sie mir sagen, wie viele Personen auf der Deponie
beschäftigt sind?«

»Das Büro machen außer mir noch zwei meiner Cousinen, und dazu
kommen zehn Arbeiter, die auf der Deponie selbst beschäftigt sind. Ich
bin die Büroleiterin und für die Lohnbuchhaltung zuständig. Armand war
der Geschäftsführer.«

»Waren die Arbeiter alle Mexikaner?«

»Wir hatten auch Arbeiter aus unserer alten Heimat und ein
paar Amerikaner.«

»Mit denen würde ich auch gern einmal sprechen. Wie kann ich
sie am besten erreichen?«

»Bedaure, Mr. Hamilton, aber der District Attorney hat uns
ausdrücklich gebeten, die Adressen und Telefonnummern unserer
Angestellten nicht herauszugeben«, erklärte sie bestimmt. »Da müssen
Sie sich an ihn selbst wenden.«

»Verstehe«, sagte Samuel. In sein Notizbuch kritzelte er
›Scheiße!‹ und unterstrich es zweimal.

Candice Hagopian wandte sich ihrer Schwägerin zu und wechselte
leise ein paar Worte mit ihr.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir Sie für die Zeitung
fotografieren?«, fragte Samuel.

»Tut mir leid, aber dafür sind wir momentan wirklich nicht in
der Stimmung«, sagte die Schwester des Ermordeten und wischte sich die
zerlaufene Wimperntusche von ihren geröteten Augen. »Und wir möchten
auch nicht, dass Bilder von Armands Töchtern in der Presse
veröffentlicht werden.«

»Dann hätte ich noch eine letzte Frage«, sagte Samuel
enttäuscht und holte die Fotos von der Gruppe mit den verdächtigen
Männern heraus. »Kennen Sie jemanden auf diesen Fotos?«

Candice und die Witwe betrachteten die Bilder eine Weile
aufmerksam, dann schüttelten beide den Kopf.

Samuel stellte fest, dass die Frauen ähnlich eigenartig auf
die Fotos reagierten wie Father Agajanian, und hätte gern den Grund
dafür gewusst. Er versuchte, die Witwe in ein Gespräch zu verwickeln,
aber Candice unterbrach ihn immer wieder. Das Einzige, was er aus ihr
herausbekommen konnte, war, dass sie noch nicht lange mit Hagopian
verheiratet gewesen war.

Als Samuel merkte, dass ihm die beiden Frauen keine weiteren
Auskünfte mehr geben wollten, verabschiedete er sich von ihnen und
verließ mit dem Fotografen die luxuriöse Wohnung.

»Dieser Dreckskerl von Deadeye Graves!«, schimpfte Samuel im
Fahrstuhl los. »Hält überall den Finger drauf und versucht mit allen
Mitteln, sein Kartenhaus am Einstürzen zu hindern.«

»Candice Hagopian war auch nicht gerade eine große Hilfe«,
bemerkte Marcel.

»Letztlich hat sie uns einiges über die Geschichte der
Armenier erzählt, was uns bei Gelegenheit durchaus noch nützlich werden
könnte. Du hast jedoch vollkommen recht, sie versucht etwas vor uns zu
verbergen. Genauso wie Deadeye wirft sie mir, wo es nur geht, Steine in
den Weg.«

Als sie im Erdgeschoss aus dem Lift stiegen, wurden sie
bereits von dem zugeknöpften Thaddeus Carlton erwartet. Er begleitete
sie wortlos zum Ausgang und verabschiedete sie mit einer leichten
Verneigung, als spürte er instinktiv, dass diese beiden Besucher
unerwünscht waren und nicht mehr Entgegenkommen verdienten.

Auf der Fahrt zurück zur Redaktion hielten sie an einer
Telefonzelle. Samuel rief in Janaks Kanzlei an und klagte Vanessa sein
Leid, dass es ihm nicht gelungen war, an die Namen und Adressen von
Hagopians Angestellten heranzukommen. Aber Vanessa erklärte ihm, das
sei nicht schlimm; sie werde einen offiziellen Antrag auf die
Herausgabe der Namen aller Personen stellen, die in den letzten drei
Jahren auf der Deponie beschäftigt gewesen seien, das Schreiben in
Janak Marachaks Namen unterzeichnen und noch am selben Tag abschicken.

Am nächsten Morgen fand sich Samuel schon
früh in der Redaktion ein, um Verschiedenes aufzuarbeiten. Gegen halb
zehn legte er eine Kaffeepause ein und machte sich daran, die neu
eingegangenen Fernschreiben zu lesen. Sein überraschter Aufschrei war
in der ganzen Etage zu hören, als er die AP-Meldung aus Fresno sah:
Joseph Hagopian, ein bekannter und angesehener Farmer aus der Region,
war am Vortag ermordet in einem seiner Obstgärten aufgefunden worden.
Er war erstochen und entmannt worden, und man hatte ihm sein
Geschlechtsteil in den Mund gestopft.

Samuel rief auf der Stelle in Janaks Kanzlei an. Abermals nahm
Vanessa den Hörer ab. »Ich muss unbedingt mit Janak sprechen«, stieß er
atemlos hervor.

»Da muss ich Sie leider enttäuschen. Er ist gerade im
Gefängnis, und anschließend hat er einen Termin in der Rechtsmedizin.«

Samuels Hand schloss sich fester um den Hörer. »Es ist noch
ein Mord passiert, und das Opfer ist wieder ein Hagopian. Außerdem
heißt es in der Meldung, dass auf der Mordwaffe, einer Machete, Miguel
Ramos' Fingerabdrücke waren. In der Meldung wird auch auf den Mord hier
in Point Molate Bezug genommen, und es heißt, die beiden Taten gingen
auf das Konto derselben Täter.«

»Die Mexikaner können es aber unmöglich gewesen sein«, sagte
Vanessa. »Miguel und José sind in Mexiko, und Juan und Narcio sitzen im
Gefängnis.«

»Entweder weiß das die Polizei von Fresno nicht, oder sie
glauben es nicht«, sagte Samuel. »Auf jeden Fall muss ich sofort nach
Fresno runterfliegen und sehen, ob ich Näheres über die Sache
herausfinden kann. Sagen Sie Janak, was ich Ihnen erzählt habe und dass
ich ihn heute Abend aus Fresno anrufen werde, wenn es etwas Neues zu
berichten gibt. Andernfalls sehen wir uns morgen im Camelot.«

Samuel hängte ein und überlegte, ob die Möglichkeit bestand,
dass Miguel oder José das Land gar nicht verlassen hatten oder heimlich
zurückgekommen waren und sich nach der Tat wieder nach Mexiko abgesetzt
hatten. Doch selbst wenn es so gewesen sein sollte, stellte sich die
Frage, was sie für ein Motiv gehabt hätten, auch Hagopians Cousin zu
ermorden.

Samuel kam um vierzehn Uhr auf dem Flughafen
von Fresno an und nahm sich ein Taxi zur Redaktion der Lokalzeitung, wo
er den für den Fall Hagopian zuständigen Redakteur zu sprechen
verlangte. Nach kurzem Warten kam ein schlaksiger junger Mann mit
blonden Haaren aus einem Redaktionsbüro und schlenderte auf Samuel zu.

Er hatte ein schmales sommersprossiges Gesicht, und als er
sich mit einem Grinsen als Bucky Hughes vorstellte, wurde ein Trema
zwischen seinen schiefen Vorderzähnen sichtbar.

Samuel fand den jungen Reporter spontan sympathisch und
beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. »Ich brauchte
dringend Ihre Hilfe, Bucky. Ich habe schon mehrere Artikel über den
Mord an Armand Hagopian in der Bay Area geschrieben. Joseph war sein
Cousin und wurde genau wie dieser entmannt. Der einzige Unterschied
ist: Armand wurde erdrosselt, Joseph mit einer Machete zu Tode gehackt.«

»Und seinen Cousin haben sie auch kastriert?«

»So ist es. Doch jetzt zu meinem Problem, Bucky. Was ich Ihnen
jetzt erzähle, bleibt strikt unter uns. Sie werden nichts davon der
Polizei erzählen oder in der Zeitung veröffentlichen, solange Sie nicht
mein Okay haben. Ist das klar?«

Hughes nickte. Er konnte es kaum erwarten, zu hören, was ihm
sein Kollege mitzuteilen hatte.

Samuel erklärte ihm, dass in dem Fall in Richmond ähnliche
Belastungsbeweise aufgetaucht waren wie in Fresno und dass Miguel Ramos
außer Landes gewesen war, als die beiden Morde verübt wurden.

»Moment«, unterbrach ihn Bucky Hughes. »Heißt das
etwa …?«

»Ja. Es bedeutet, dass jemand in der Absicht, Ramos den Mord
anzuhängen, seine Fingerabdrücke am Tatort platziert hat.«

»Aber wie soll so etwas gehen?«

»Das wissen wir im Moment noch nicht, aber wir werden es
herausfinden.«

»Ich würde zumindest meinen, dass niemand so dumm wäre, seine
Fingerabdrücke und die Mordwaffe am Tatort zurückzulassen«, sagte
Hughes.

Daraufhin erklärte ihm Samuel Deadeyes Pläne.

»Ich weiß nicht, ob der D.A. hier in Fresno viel besser ist«,
sagte Hughes.

»Können Sie mir irgendetwas über diesen Joseph Hagopian
erzählen?«, fragte Samuel.

»Bisher gibt es da nichts, was irgendwie ungewöhnlich wäre. Er
war sehr wohlhabend, fleißig, geschäftstüchtig,
hervorragend integriert. Unseres Wissens hatte er eine saubere Weste.«

»Im Fall seines Cousins stellt sich die Sache ähnlich dar.
Wurde Joseph Hagopian an der Stelle umgebracht, an der er auch gefunden
wurde?«

»So sieht es zumindest aus. Warum fragen Sie?«

»Weil Armand Hagopian wahrscheinlich woanders ermordet und
erst danach auf die Deponie gebracht wurde. Das ist übrigens eine
Information, die Sie veröffentlichen können, solange Sie bloß Ihre
Quelle nicht nennen, Bucky.«

»Oh, vielen Dank«, sagte Hughes. »Und wie kann ich Ihnen nun
behilflich sein?«

»Können Sie mir vielleicht den polizeilichen
Ermittlungsbericht, den Obduktionsbefund und Fotos vom Tatort besorgen?«

»Das müsste sich machen lassen«, sagte Bucky Hughes. »Aber es
wird etwas dauern.«

»Kein Problem. Wissen Sie, ob bei der Polizei jemand mit mir
sprechen würde, der mit dem Fall vertraut ist?«

»Davon würde ich Ihnen dringend abraten. Sie wissen ja, wie es
ist: Die Einheimischen lassen sich nie gern von jemandem von außerhalb
in die Karten schauen. Aber ab jetzt bin ich Ihr Mann in Fresno.«


5 EL TURCO

Während Samuel sich in Fresno aufhielt, um
über die brutale Mordserie zu recherchieren, fuhr Janak nach Martínez,
um in der dortigen Rechtsmedizin mit dem Coroner zu sprechen. Weil er
sich selbst kein Auto leisten konnte, lieh er sich das von Vanessa. Vor
dem Termin beim Coroner fuhr er ins Bezirksgefängnis, um mit Juan Ramos
zu reden. Das Gefängnis befand sich direkt neben dem Gerichtsgebäude.
Es war ein heruntergekommener dreigeschossiger grauer Steinbau, der vor
Überfüllung aus allen Nähten platzte.

Weil Janak bis zu seinem Termin beim Coroner noch etwas Zeit
hatte, ging er in die Cafeteria, einen kleinen fensterlosen Raum mit
gelbgestrichenen Wänden, der sich im Keller des Gerichtsgebäudes
befand. Die Einrichtung bestand aus fünf eng beieinanderstehenden
Tischen und einem summenden Kühlschrank mit einer Glastür, der
ausschließlich Getränke enthielt. Rechts davon waren eine
Kaffeemaschine mit zwei Kannen und die üblichen mit Wachspapier
ausgelegten Tabletts mit Donuts und Gebäck. In der Luft hing das Aroma
frischen Kaffees.

An der Kasse neben dem Eingang stand ein Mann mit einem
Gesicht wie eine Comicfigur – Knollennase,
tiefe Falten, gelb verfärbte Zähne mit mehreren Lücken. Eines seiner
Augen war grün, das andere weiß-grau gesprenkelt. Seinem abwesenden
Blick nach zu schließen, sah der Mann nicht viel, aber er bewegte sich
mit der Sicherheit von jemandem, der seine Umgebung wie im Schlaf
kannte. Zu den Gästen war er freundlich und zuvorkommend.

Janak ging an die Kasse, gab dem Mann einen Dollar und sagte,
er wolle eine Tasse Kaffee und eine Zeitung bezahlen. Der Mann hielt
den Dollarschein vor sein grünliches Auge, legte ihn dann in eines der
Fächer der offenen Registrierkasse und gab Janak fünfundsiebzig Cent
zurück.

»Einen schönen Tag noch, Counselor.«

»Woher wissen Sie, dass ich Anwalt bin?«, fragte Janak
erstaunt.

»Das merkt man an Ihrer Ausstrahlung. Bei Ihnen hat man den
Eindruck, dass gleich die Fetzen fliegen werden«, sagte der Blinde
lachend.

Janak tippte mit der freien Hand an einen imaginären
Mützenschirm und sagte: »In nächster Zeit werden Sie mich hier ziemlich
oft zu sehen kriegen.«

»Darauf freue ich mich schon. Wie heißen Sie?«

»Janak Marachak. Und Sie?«

»Ich bin Donald. Hat mich gefreut.«

Der Anwalt setzte sich an einen der Tische, um seinen Kaffee
zu trinken und die Zeitung zu lesen. Dann wurde es Zeit, ins Gefängnis
zurückzukehren.

Janak ging durch die hohe Eisentür mit dem
vergitterten Fenster und reichte dem diensthabenden Deputy Sheriff am
Empfang seine Visitenkarte.

»Ich bin hier, um Juan Ramos zu besuchen. Ich bin sein Anwalt.«

Der Deputy führte ihn in den hinteren Teil des Baus, wo eine
kleine Zelle in ein Besuchszimmer umfunktioniert worden war. Hinter dem
Tisch saß mit dem Blick zur Tür Juan Ramos. Der Deputy schloss die
Zellentür auf, schob Janak nach drinnen und schloss hinter ihm wieder
ab.

»Die Besuchszeit für Anwälte beträgt eine halbe Stunde«, sagte
der Deputy durch das Gitter. »Wenn Sie länger brauchen, rufen Sie
einfach nach mir, dann kriegen Sie eine Verlängerung. Aber denken Sie
dran, es gibt nur ein Sprechzimmer, und es sind noch andere da, die
ebenfalls an die Reihe kommen wollen.«

»Ja, danke. Wir werden versuchen, uns zu beeilen.«

In Juan Ramos' Augen stand nackte Panik, als er zu Janak
aufblickte. Er hatte ein dunkles indianisches Gesicht, leicht gelocktes
schwarzes Haar und einen dunklen Dreitagebart. »Ich kann einfach nicht
glauben, dass man mich so einer schrecklichen Tat beschuldigt, Licenciado.
Ich habe in den siebenunddreißig Jahren meines Lebens keinem
Menschen etwas zuleide getan. Und meiner Familie geht es wirklich
schlecht!«

»Ich weiß, wie schwer das alles für Sie ist, Juan, aber es
wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben, als die Zähne
zusammenzubeißen und das durchzustehen. Zunächst einmal muss ich so
viel wie nur irgend möglich über die Vorfälle auf
der Deponie in Erfahrung bringen.«

»Ich werde mein Bestes tun, Licenciado.
Was wollen Sie wissen?«

»Es gibt Leute, die diesen Mord Ihnen, Ihren zwei Neffen und
Narcio anhängen wollen. So, wie ich die Sache sehe, haben die
Betreffenden die belastenden Beweise ganz gezielt am Tatort platziert,
um den Verdacht auf Sie zu lenken. Wir müssen herausfinden, wer das
war, und dann müssen wir an die Hintermänner herankommen, die ihnen den
Auftrag dazu erteilt haben. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass
der Mörder von Mr. Hagopian nicht auf der Deponie gearbeitet hat. Doch
lassen Sie uns ganz von vorn anfangen. Erzählen Sie mir von Ihren
Arbeitskollegen, Juan.«

»Da waren zum einen wir Mexikaner, insgesamt fünf von uns. Sie
kennen sie ja alle, außer Mauricio vielleicht.«

»Das ist der, der Ihre Vorarbeiterstelle bekommen hat, als Sie
gefeuert wurden.«

»Das haben sie mir jedenfalls erzählt, Licenciado.
Es wurden auch ein paar Neue eingestellt, die ich aber nicht
kenne.«

»Wer hat außer den Mexikanern sonst noch auf der Deponie
gearbeitet?«

»Da waren zwei Gringos, Bob und Johnny, und dann noch der Typ,
den wir El Turco
nannten.«

»El Turco?
Soll das ein Witz sein? Ein Türke, der in einer armenischen
Firma arbeitet?«, fragte Janak ungläubig.

»Dazu kann ich nichts sagen, Licenciado.
Ich weiß nur, dass wir ihn El Turco
nannten.«

»Konnte dieser Kerl Spanisch?«

»Na ja, etwa so gut oder schlecht wie die Gringos. Nur ein
paar Brocken.«

»War er netter zu Ihnen als die zwei Gringos?«

»Sí, señor.
Er war immer mit uns zusammen und wollte ständig wissen, wie
dies und jenes auf Spanisch heißt, und wir haben zusammen gegessen. Er
war ehrlich interessiert an unserem Essen und unseren Bräuchen. Wie
gesagt, er hat viele Fragen gestellt. Verständigt haben wir uns in
Zeichensprache und mit den paar Brocken Spanisch, die er aufgeschnappt
hatte.«

»Wie sah der Mann aus?«

»Er war größer als alle anderen und wog ungefähr
fünfundsechzig Kilo. Schwarze Haare, dunkle Augen. Dichte Augenbrauen.
Und er sprach eine Sprache, die ich noch nie gehört hatte, aber
Englisch konnte er nur sehr schlecht.«

»Wie hieß er?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. El Turco.«

»Er muss doch auch einen richtigen Namen gehabt haben.«

»Den weiß ich aber nicht, Licenciado.
Wir kannten ihn nur als El Turco.«

»Und die Gringos?«

»Mit denen hatten wir nichts zu tun. Sie blieben unter sich.
Sie fuhren die Bulldozer, mit denen die Chemieabfälle herumgeschoben
wurden.«

Janak holte mehrere Fotos aus seiner Aktentasche und suchte
eines von Hagopian mit der Schlinge um den Hals heraus. »Da wäre noch
ein wichtiger Punkt: dieser eigenartige Knoten in der Schlinge um
Hagopians Hals.«

»Madre de
Dios!«, entfuhr es Juan. Er wurde aschfahl und schlug das
Kreuzzeichen, als er das Foto des verzerrten Gesichts des Toten mit der
Schlinge um den Hals sah. »Pobre,
señor. Wer kann so
etwas nur tun?« Er brauchte eine Weile, um seine Fassung
wiederzuerlangen. »Entschuldigung, Licenciado,
was haben Sie gerade gefragt?«

»Kommt Ihnen dieser Knoten irgendwie bekannt vor?«

»Sí, señor.
Solche Knoten machen wir, wenn wir zu Hause das Vieh von der
Weide treiben. Sie wissen schon, man sitzt auf seinem Pferd und wirft
das Seil. Er ist sehr stark, damit sie nicht entkommen können.«

»Diesen Knoten hier haben aber nicht Sie gemacht, oder?«,
fragte Janak.

»No, señor.
Aber Miguel, José und ich haben El
Turco gezeigt,
wie man so einen Knoten macht.« Bestürzt über das Foto,
senkte Juan den Kopf.

»Hat einer von Ihnen mal so einen Knoten geknüpft und ihn El
Turco gegeben?«

»Das weiß ich nicht mehr, Licenciado.
Wir haben oft einen für ihn geknüpft.«

»Warum haben Sie das gemacht?«

»Weil er wollte, dass wir ihm beibringen, wie man eine Kuh
fängt.«

»Und darum hat er Sie einfach so, aus heiterem Himmel,
gebeten?«

»No, señor.
Wir haben über die Arbeit gesprochen, die wir in San Juan de
los Lagos gemacht haben, und wir haben ihm erzählt, dass wir Kühe
gehütet haben, wissen Sie? Und dann hat er uns gefragt, wie man so
einen Knoten macht.« Juan knüpfte mit beiden Händen pantomimisch einen
Knoten und zog zum Schluss an den Enden des imaginären Seils, um ihn
festzuzurren.

Janak sah ihm aufmerksam dabei zu. Dann zeigte er ihm andere
Fotos. »Sehen Sie die Cola-Flaschen? Sie sind mit Chemikalien gefüllt.
Haben Sie oder Miguel und José etwas in diese Flaschen gefüllt?«

»No, señor,
ganz bestimmt nicht. Ich habe die beiden Jungen natürlich
nicht ständig im Auge behalten, aber weshalb hätten sie so etwas tun
sollen? Deshalb … nein, das haben sie bestimmt nicht getan.«

»Ihnen ist aber klar, dass Miguels und Josés Fingerabdrücke
auf diesen Flaschen sind?«

»Wir alle haben bei der Arbeit Coca-Cola getrunken, und wenn
die Flaschen leer waren, haben wir sie in die Kisten neben dem Büro
gestellt.«

»Meinen Sie die Kisten, die auf diesem Foto zu sehen sind?«

»Sí.«

»El Turco
hat doch bestimmt auch ab und zu mit Ihnen Cola getrunken,
oder?«

»Sí, señor.
Jeden Tag.«

»Wissen Sie, welche Chemikalien die Geburtsfehler der Kinder
Ihrer Neffen verursacht haben?«

»No tengo idea,
Licenciado.«

»Hätte mich auch gewundert«, sagte Janak. »Sagen Sie Narcio,
dass ich ihn in ein paar Tagen besuchen komme, und erzählen Sie ihm
schon mal, worüber wir uns heute unterhalten haben. Aber sprechen Sie
auf keinen Fall darüber, wenn jemand in der Nähe ist. Hier drinnen gibt
es jede Menge Spitzel, und Deadeye Graves, dem Deputy D.A. ist alles
zuzutrauen. Er wird versuchen, einen Spitzel einzuschleusen, damit der
Sie dazu bringt, Dinge zu sagen, mit denen Sie sich selbst belasten.
Haben Sie verstanden? Hier drinnen haben Sie keine Freunde, also fangen
Sie auch gar nicht erst an, irgendjemandem Ihr Herz auszuschütten.«

»Ich verstehe, Licenciado. Ich
werde den Mund halten.«

»Okay, Juan, dann also bis nächste Woche.« Er steckte die
Fotos in seine Aktentasche zurück und pfiff nach dem Deputy, damit er
ihm aufschloss.

Unmittelbar bevor die Zellentür aufging, wandte Juan sich ihm
noch einmal zu. »Wissen Sie, Licenciado, ich
mache mir Sorgen, dass meine Frau einen anderen Mann findet.«

Als Janak im Gefängnis fertig war, ging er
in die Rechtsmedizin, wo er der Frau am Empfang erklärte, dass er einen
Termin mit dem Coroner hatte. Sie warf einen Blick in den
Terminkalender, dann griff sie nach dem Telefon und gab ihrem Chef
Bescheid, dass Mr. Marachak da sei. Wenig später kam ein großer Mann
durch eine Tür, auf der sein Titel stand. Er hatte seitlich
gescheiteltes graues Haar, braune Augen, buschige schwarze Augenbrauen
und eine von Akne zernarbte gelbliche Gesichtshaut.

»Guten Tag, Sir, mein Name ist Janak Marachak.«

»Ich weiß, wer Sie sind. Fassen Sie sich lieber kurz, denn ich
habe nicht viel Zeit. Alles, was Sie über Mr. Hagopians Tod wissen
müssen, steht in unserem Obduktionsbefund.«

»Das ist mir vollkommen klar«, sagte Janak, »aber es gibt ein
paar Unstimmigkeiten, die ich gern mit Ihnen klären würde.«

Der Coroner kehrte ihm den Rücken zu und begann, in den
Papieren auf dem Schreibtisch seiner Sekretärin zu kramen. »Nur um das
gleich klarzustellen, Mr. Marachak«, sagte er, ohne sich umzudrehen.
»Ich bin nicht befugt, über irgendwelche Unstimmigkeiten mit Ihnen zu
sprechen.«

»Heißt das, Deadeye hat Ihnen untersagt, mit mir zu reden?«

»Entschuldigen Sie bitte, aber meinen Sie damit Deputy
District Attorney Earl Graves?«

»Ja, genau den. Sie sind Beamter, und ich bin Bürger dieses
Staates und möchte nichts weiter als über ein paar Punkte mit Ihnen
sprechen, die möglicherweise zwei Menschen das Leben retten könnten.«

»Hier ist der Befund, der von uns erstellt wurde. Es steht
Ihnen von Rechts wegen zu, ihn einzusehen. Aber ansonsten habe ich
Ihnen nichts zu sagen.« Damit drückte er Janak mit herablassendem Blick
einen braunen Ordner in die Hand.

Janak begriff, dass der Coroner die Besprechung damit für
beendet erklären wollte, aber so leicht ließ er sich nicht abspeisen.

»Und was muss ich tun, wenn ich über das forensische
Beweismaterial in diesem Fall sprechen möchte?«

»Dann holen Sie einfach eine entsprechende Genehmigung des
zuständigen Deputy District Attorney ein. Wenn er sagt, dass ich mit
Ihnen reden kann, rede ich auch mit Ihnen.«

»Sie arbeiten aber nicht nur für den D.A. Sie arbeiten für uns
alle«, sagte Janak mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, Mr. Marachak.« Damit
drehte sich der Coroner, dessen Gesicht inzwischen knallrot war, abrupt
um und verschwand durch die Tür, durch die er gekommen war.

Janak sah die Sekretärin angesichts dieser rüden Abfuhr
fragend an. »Ist er immer so entgegenkommend?«

Sie blickte jedoch nur wortlos auf die Papiere, an denen sich
eben noch ihr Chef zu schaffen gemacht hatte. Daraufhin schnappte sich
Janak seine Aktentasche, stürmte zur Tür und warf sie mit einem lauten
Knall hinter sich zu. Er bekam sich jedoch schnell wieder in den Griff.
Das Verhalten des Coroner kam für ihn nicht überraschend. Er hatte
bereits geahnt, dass nichts aus ihm herauszubekommen wäre, und sich
deshalb nach einem eigenen Rechtsmediziner umgesehen.

Bevor er in die Kanzlei zurückkehrte, nutzte
Janak die Gelegenheit, dass Vanessa ihm ihr Auto geliehen hatte, und
fuhr zur Richmond Police Station. Er betrat den kleinen gelben Bau mit
der riesigen Funkantenne auf dem Dach und verlangte nach Detective
Lieutenant Bernardi. Wenige Minuten später kam der untersetzte
Detective, wie immer im braunen Anzug, aus einem Zimmer am Ende eines
langen Flurs und ging auf den Anwalt zu.

»Hallo, Mr. Marachak, ich bin Detective Bernardi. Schön, Sie
endlich persönlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen
gehört.« Mit einem breiten Grinsen reichte er Janak seine kräftige
Pranke.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Detective. Auch ich habe
schon viel von Ihnen gehört.«

»Kommen Sie doch mit in mein Büro.« Bernardi deutete den
langen Gang hinunter. »Dort können wir uns ungestört unterhalten.«

Er schob Janak in ein kleines Zimmer, in dem überall Akten
herumlagen. Bernardi nahm hinter einem alten Nussbaumschreibtisch
Platz. Das Sonnenlicht, das durch das große schmutzige Fenster fiel,
verbreitete eine freundliche Atmosphäre. An den Wänden hingen alte
Fotos des Detective, auf denen er als Footballspieler und Ringer zu
sehen war. Janak ließ sich auf einen der zwei Stühle vor dem
Schreibtisch fallen und stellte seine schwere Aktentasche neben sich
auf den Boden.

Auf dem Sideboard stand ein Foto einer Großfamilie, die sich
bei einem Picknick um einen auffallend alten Mann gruppiert hatte.

»Das ist mein Großvater an seinem hundertsten Geburtstag«,
erklärte Bernardi, als er Janaks neugierigen Blick bemerkte. »Also, wo
drückt der Schuh, Counselor?«

Janaks Miene war angespannter als sonst. »Das wissen Sie doch
ganz genau. Ich habe in einem Mordfall die Verteidigung der Angeklagten
übernommen, und daher steht es mir von Rechts wegen zu, alle
Beweismittel zu sehen. Doch einige dieser Beweismittel haben Sie!« Sein
Finger schoss auf den Detective vor.

»Immer schön mit der Ruhe, Mr. Marachak.« Bernardi griff nach
einem Stapel Papier und hob ihn kurz hoch. »Sie kriegen gleich eine
Kopie des Berichts, der eben von der Spurensicherung hereingekommen
ist.«

»Was steht drin?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn erst heute Morgen erhalten und
wollte ihn mir zusammen mit dem Obduktionsbefund ansehen. Haben Sie da
schon einen Blick reingeworfen?«

»Ja, ich komme gerade aus der Rechtsmedizin. Aber leider muss
ich sagen, dass die für den Fall zuständige Staatsanwaltschaft
keinerlei Informationen über den Fall herausrücken will. Das kann nicht
so weitergehen. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, mein Recht vor
Gericht einzuklagen. Und wenn selbst das nicht hilft, werde ich mir
etwas anderes einfallen lassen.« Janaks Gesicht war inzwischen knallrot.

»Sie wissen, dass ich mich zu diesem Fall nicht äußern
darf – es sei denn, die Sache bleibt strikt unter uns.«

»Es bleibt selbstverständlich unter uns«, erklärte Janak.

»Zuallererst sollten Sie wissen, dass ich dieses Vorgehen der
Staatsanwaltschaft keineswegs gutheiße.«

»Okay. Dann sagen Sie mir, was Sie wissen.«

»Auch das darf ich nicht tun, wenn ich meinen Job behalten
will. Aber ich kann Ihnen geben, was Ihnen von Rechts wegen zusteht,
und vielleicht sogar ein bisschen mehr.«

»Ich weiß zwar nicht, was dieses bisschen Mehr sein soll, aber
gut. Zuerst möchte ich eine Liste aller Personen, die in dem Jahr vor
Mr. Hagopians Tod für ihn gearbeitet haben.«

»Haben Sie Stift und Papier zur Hand?«

Janak nahm einen Block aus seiner Aktenmappe und fischte einen
Stift aus seiner Hemdtasche. »Schießen Sie los.«

Bernardi las mehrere Namen, Adressen und zum Teil auch
Telefonnummern ab, und Janak notierte sie sich hastig.

Janak wusste, nach wem er zu suchen hatte. »Was ist zum
Beispiel mit diesem Kerl hier, Nashwan Asad Aram? Arbeitet er noch auf
der Deponie?«

»Nein, er scheint im Moment nicht auffindbar zu sein.«

»Heißt das, er ist untergetaucht?«

»Sagen wir mal, er ist verschwunden. Aber wir werden ihn
finden.«

»Das ist doch kein armenischer Name, oder?«, fragte Janak.

»Ich glaube nicht. Soviel ich gehört habe, ist er kurdischer
Abstammung.«

»Damit wäre bereits ein Teil des Rätsels gelöst.«

»Wie bitte?«

»Ach, nichts. Ich habe nur laut gedacht. Könnte ich bitte auch
den Bericht der Spurensicherung haben?«

»Sicher. Hier.«

Janak nahm eine Kopie des Dokuments an sich und fächerte die
etwa dreißig Seiten, die es umfasste, mit Daumen und Zeigefinger auf.
»Steht hier irgendetwas drin, was ich besonders beachten sollte,
Detective?«

»Etwas weiß ich bereits über Sie, Mr. Marachak, Sie sind uns
immer einige Schritte voraus.«

Um Janaks Lippen spielte ein verhaltenes Lächeln.

»Deshalb hätte auch ich eine Frage an Sie, Counselor. Wo ist
Ihr Mandant Miguel Ramos?«

»Ich bin nicht befugt, mit Ihnen über den Aufenthaltsort
meiner Mandanten zu sprechen.«

»Dachte ich mir fast, dass Sie das sagen würden.«

»Vielen Dank.« Janak steckte den Bericht in seine abgewetzte
Aktentasche und stand auf. »Wir werden uns sicher noch öfter sehen,
Lieutenant.«

Er schüttelte Bernardi die Hand und wandte sich zum Gehen.
Doch Bernardi war noch nicht fertig mit ihm. »Da ist noch etwas, das
Sie wissen sollten. Es hat einen zweiten Mord gegeben. Diesmal hat es
Joseph Hagopian erwischt, den Cousin. Er wurde ermordet auf seiner Farm
in Fresno gefunden.«

»Was soll das mit meinen Mandanten zu tun haben?«, fragte
Janak, der diese schockierende Neuigkeit erst einmal verdauen musste.

»Auf der Mordwaffe, einer Machete, befanden sich Miguel Ramos'
Fingerabdrücke.«

Janak sah kreidebleich aus. Seine Handflächen wurden so
feucht, dass ihm fast die Aktentasche entglitt.

»Vollkommen ausgeschlossen!«

»Wieso halten Sie das für ausgeschlossen, Counselor?«

»Glauben Sie mir, das ist vollkommen unmöglich. Die
Fingerabdrücke müssen von denselben Leuten, die Armand Hagopian
umgebracht haben, an der Machete angebracht worden sein.«

»Ich bin gern bereit, mir Ihre Argumente anzuhören«, sagte
Bernardi, »aber etwas genauer müssen Sie mir das schon erklären.«

»Das werde ich bei Gelegenheit gern tun, aber erst einmal muss
ich mehr über den zweiten Mord in Erfahrung bringen, von dem Sie mir
gerade erzählt haben.«

Janak verließ das kleine Polizeirevier und machte sich auf den
Heimweg. Als er an einer Telefonzelle vorbeikam, hielt er an, um in der
Kanzlei anzurufen, wo ihm Vanessa sofort erzählte, was Samuel ihr über
den Mord in Fresno berichtet hatte.

»Ich habe es gerade von Bernardi erfahren«, sagte Janak und
fügte seufzend hinzu: »Da Samuel sich der Sache bereits annimmt, werde
ich erst mal warten, bis er zurück ist.«

Janak legte auf und ging wieder zum Auto. Er fuhr jedoch nicht
sofort los, sondern saß erst einmal eine Zeitlang mit geschlossenen
Augen, den Kopf in die Hände gestützt, da und wartete, bis sich das
Durcheinander in seinem Kopf etwas gelegt hatte.

Dann nahm er den Bericht der Spurensicherung aus seiner
Aktentasche und blätterte darin, bis er auf die Fotos von dem
Fußabdruck am Rand des geharkten Bereichs am Tor der Deponie stieß. Er
schätzte, der Schuh hatte in etwa Größe neun gehabt.

Am Abend ging Janak ins Camelot, wo er Samuel zu treffen
hoffte. Er musste ihm unbedingt berichten, dass immer mehr Beweise
auftauchten, die seine Mandanten schwer belasteten. Durch die Straßen
San Franciscos pfiff ein kalter Wind, aber in der Bar herrschte die
warme und entspannte Atmosphäre eines Freitagabends. Das Gros der
Gäste, die das Ende der Arbeitswoche gebührend begossen, setzte sich
aus Männern zusammen, die, ihre Sakkos über der Schulter, mit losen
Krawattenknoten an der Bar standen. Einige von ihnen würden, nachdem
sie das Camelot verlassen hatten, ihre Jacketts gegen Lederjacken
austauschen und in aller Heimlichkeit das Viertel südlich der Market
Street aufsuchen, wo sich eine Schwulenszene anzusiedeln begann. Es
waren zwar auch ein paar Frauen unter den Gästen, aber sie ließen sich
an den Fingern einer Hand abzählen. Alle trugen strenge Kostüme mit
weißen Blusen und hochhackigen Schuhen, die gängige Bürokleidung. In
jüngster Zeit waren mehrere Zeitungsartikel über die Alkoholprobleme
alleinstehender Frauen in San Francisco erschienen, und tatsächlich kam
es nicht selten vor, dass Melba oder Blanche eine von ihnen total
betrunken in einem Taxi nach Hause schicken mussten.

Als Janak die Bar betrat, suchte er Samuel zunächst unter den
Gästen, die an dem runden Tisch am Eingang saßen. Doch der Reporter
stand am Tresen und unterhielt sich mit Blanche. Janak schüttelte den
Kopf. Es war nicht zu übersehen, dass er in Blanche verschossen war.
Jeder andere Kerl, der diese Bezeichnung auch nur halbwegs verdiente,
hätte hemmungslos mit ihr geflirtet, Samuel dagegen schlich die ganze
Zeit nur mit diesem treudoofen Hundeblick um sie herum. Aber das sollte
nicht sein Problem sein, fand Janak, und weshalb sollte ausgerechnet er
mit seinem sprichwörtlichen Glück bei Frauen anderen gute Ratschläge
erteilen?

Janak bahnte sich einen Weg durch die gedrängt volle Bar und
tippte Samuel von hinten auf die Schulter. Der Reporter zuckte nur
deshalb nicht zusammen, weil Blanche ihn mit einem Blick auf Janaks
Kommen aufmerksam gemacht hatte.

»Leider habe ich schlechte Nachrichten«, platzte Samuel heraus.

»Hi, Blanche.« Janak beugte sich erst über den Tresen, um
Blanche einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor er sich Samuel
zuwandte. »Ich auch, und wenn mich nicht alles täuscht, sind es
dieselben. Joseph Hagopian?«

»Richtig!«

»Du siehst ja aus wie Graf Dracula persönlich«, unterbrach
Blanche die beiden Männer und reichte Janak ein Glas Whisky. »Geht aufs
Haus.«

»Danke, du bist ein Schatz.«

»Wir haben nicht viel Zeit. Da wartet noch eine Menge Arbeit
auf uns. Wir müssen reden, Samuel.«

»Mir gibst du nie einen aus, Blanche«, bemerkte Samuel halb im
Scherz.

»Du hast vielleicht Nerven«, konterte Blanche. »Meine Mutter
berechnet dir höchstens die Hälfte von dem, was du hier konsumierst.
Wenn wir mehr Gäste wie dich hätten, könnte das Camelot dichtmachen.«

»Okay, Melba gibt mir immer wieder mal einen aus. Aber du
behandelst mich, als ob ich Luft für dich wäre.«

Blanche füllte ein Glas mit Wasser und stellte es zwinkernd
vor ihn hin.

»Ich nehme mal an, ihr wollt euch ungestört unterhalten. Mein
Büro ist offen.«

Beide Männer gingen zu den zwei einander gegenüberliegenden
Mahagonitüren im hinteren Teil der Bar, von denen eine in die
Telefonzelle, die andere ins Büro führte.

Samuel tastete sich durch das Dunkel zu dem an der Rückwand
stehenden Schreibtisch und knipste die Lampe mit dem rosafarbenen
Schirm an, die Melba in einem Secondhandladen gekauft hatte. Guten
Geschmack konnte man ihrer Mutter sicher nicht vorwerfen, wie Blanche
immer sagte. Aber zumindest tauchte die Lampe das Chaos, das in dem
engen Raum herrschte, in ein gnädiges Schummerlicht. Die spärliche
Einrichtung bestand aus dem Schreibtisch, einem Drehstuhl und einem
normalen Küchenstuhl. Die Tür war auf der Innenseite mit Teerpappe
ausgekleidet. Der Gegensatz zwischen dem schäbigen Büro und der
eleganten Bar hätte kaum krasser sein können. Samuel setzte sich auf
den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch und bedeutete Janak, auf dem
Küchenstuhl, der davorstand, Platz zu nehmen. Damit sie Platz zum
Schreiben hatten, räumte er eine Ecke des Schreibtisches frei. Janak,
der langsam ins Schwitzen geriet, stellte die Aktentasche auf den Boden
und knöpfte seinen braunen Regenmantel auf.

»Du zuerst. Was hast du gestern in Fresno in Erfahrung
gebracht?«

Samuel erzählte Janak von seiner Begegnung mit Bucky Hughes.

»Wir müssen herausfinden, ob es auf der Deponie in Point
Molate eine Machete gab«, sagte Janak. »Falls nicht, müssen wir uns
erkundigen, ob eine Möglichkeit besteht, Fingerabdrücke, zum Beispiel
mit Klebstreifen, von einem Gegenstand auf einen anderen zu übertragen.«

»Ich weiß, was du meinst. Solange wir jedoch von Bucky die
amtlichen Ermittlungsberichte nicht bekommen, hängen wir ziemlich in
der Luft. Aber jetzt zu dir. Was gibt es von deiner Seite Neues?«

Janak rekapitulierte, was er von Juan Ramos und Bernardi
erfahren hatte, und Samuel machte sich eifrig Notizen. Dann berichtete
Samuel, was ihm der armenische Geistliche und die Hagopians erzählt
hatten.

»Wir sollten auf jeden Fall herauszufinden versuchen, wer die
verdächtigen Männer auf diesen Fotos sind«, meinte Janak. »Dafür bist
du zuständig, Samuel. Meine wichtigste Entdeckung ist vorerst dieser
Nashwan, ein Kurde, den sie El Turco
nennen. Er war viel mit meinen Mandanten zusammen und hat von
ihnen gelernt, wie man diesen speziellen Knoten knüpft, mit dem das
Seil um Hagopians Hals befestigt war. Aus dem Coroner habe ich leider
nichts herausbekommen, weil er nicht kooperieren wollte. Und was
ebenfalls wichtig sein könnte, ist der Abdruck eines Schuhs Größe neun
am Tatort.«

»Und der Käfer?«

»Der Entomologe nimmt sich der Sache an und wird sich bei mir
melden, sobald er Genaueres weiß. Wie siehst du die Sache inzwischen,
Samuel?«

»Am meisten Sorgen machen mir die Fingerabdrücke auf der
Tatwaffe in Fresno. Wir müssen herausfinden, ob Miguel auf der Deponie
eine Machete hatte. Wenn ja, versucht jemand ganz offensichtlich, ihm
die Tat anzuhängen. Ach, und noch etwas: Hagopians Frau ist auffallend
jung.«

»Viele reiche Männer heiraten junge Frauen, Samuel.«

»Auch wenn sie fast erwachsene Kinder haben?«

»Setz das auf jeden Fall mal auf die Liste der Dinge, denen
wir weiter nachgehen sollten«, schlug Janak vor.

»Es überrascht mich, dass du den richtigen Namen dieses El
Turco so rasch
herausgefunden hast«, sagte Samuel. »Vanessa hat einen Antrag auf
Herausgabe der Namen und Adressen aller auf der Deponie beschäftigten
Personen gestellt, aber sie meinte, das würde noch eine Weile dauern.«

»Sein Name ist nur der Anfang«, sagte Janak. »Wir müssen vor
allem den Kerl selbst finden.«

»Hagopians Schwester hat mir von dem Völkermord der Türken an
den Armeniern erzählt. Gerade im Licht dieser Ereignisse finde ich es
ein bisschen eigenartig, dass sie einen Kurden ausgerechnet El
Turco nannten, findest
du nicht auch?«

»Darüber habe ich übrigens mit Vanessa gesprochen. Wie du
vielleicht weißt, kommt sie aus Nicaragua, und sie hat gesagt, dass in
ihrer Heimat alle Einwanderer aus der Türkei, egal ob sie nun Türken,
Armenier oder Kurden sind, Turcos genannt werden, weil sie alle
türkische Pässe haben. Aber, wie gesagt, wir müssen erst mal
herausfinden, wo sich dieser El Turco
gerade aufhält.«

»Einer von uns sollte nach Frankreich fliegen und sehen, ob
man in Paris etwas über die Hagopians herausfinden kann. Vor allem
sollten wir der Frage nachgehen, ob sie vielleicht irgendwelche Leichen
im Keller haben, die diese Morde erklären helfen könnten.«

»Ich würde liebend gern nach Paris fliegen, zumal ich dort
sowieso noch etwas zu erledigen hätte«, sagte Janak wehmütig. »Aber das
geht leider nicht. Ich muss wegen des Falls unbedingt hierbleiben.
Könntest du das also übernehmen, Samuel?«, fragte er.

»Das sollte sich machen lassen«, antwortete Samuel lächelnd.
Offensichtlich gefiel ihm diese Vorstellung. »Die Kosten müsste ich
allerdings selbst tragen, denn die Zeitung rückt für so eine Reise
keinen Cent heraus. Aber wenn ich in Paris etwas herausfinde, worüber
ich schreiben kann, komme ich vielleicht trotzdem auf meine Kosten.«

Sie lachten beide.

»Erzähl doch noch von deinem Besuch beim Coroner. Machst du
dir seinetwegen keine Sorgen?«, fragte Samuel.

»Natürlich mache ich mir seinetwegen Sorgen. Aber Beweis ist
Beweis. Wenn er die Fakten ignorieren möchte, um sich bei Deadeye
Liebkind zu machen, blamiert er sich nur selbst. Ich habe bereits einen
Rechtsmediziner und einen Kriminologen gefunden, die wesentlich
kompetenter sind als er. Dem unqualifizierten Zeug nach zu urteilen,
das der Kerl geredet hat, hat er sein Medizinstudium nur mit Ach und
Krach geschafft.« Janak streckte die Beine aus, sodass seine grauen
Socken unter den Hosenbeinen sichtbar wurden, und verschränkte die Arme
über der Brust.

Samuel machte sich daran, den Bericht der Spurensicherung zu
studieren. »Ist es nicht eigenartig, dass es sich bei den Chemikalien
in den Cola-Flaschen um genau die Stoffe handelt, die in Verdacht
stehen, die Geburtsfehler der Kinder deiner Mandanten verursacht zu
haben?«

»Ja, und eigentlich müsste jedem klar sein, dass ein einfacher
mexikanischer Arbeiter nicht die geringste Ahnung haben kann, welche
chemischen Stoffe welche Auswirkungen auf Menschen haben können. Wenn
sie das wüssten, würden sie schließlich nicht auf einer Deponie
arbeiten, auf der ebenjenes Zeug gelagert wird. Dahinter muss also
jemand mit einem wesentlich höheren Wissensstand gesteckt haben.«

»Wer zum Beispiel?«, fragte Samuel.

»Jemand, der Zugang zu den Prozessakten des Zivilverfahrens
hatte und über gewisse Grundkenntnisse in Chemie verfügte.«

»Könnte ich eine Kopie dieser Dokumente haben, damit ich sie
mir genauer ansehen kann?«, fragte Samuel.

»Komm doch Montagnachmittag in die Kanzlei. Dann kannst du sie
dir abholen. Es gibt viel zu tun, Samuel.«

Janak verabschiedete sich und kehrte in die
Kanzlei zurück, wo er noch bis spät in die Nacht hinein arbeiten
wollte. Samuel ging an die Bar, um sich mit Blanche zu unterhalten.
Obwohl Melbas Tochter den ganzen Tag in der lauten und heißen Bar
bedient hatte, sah sie mit ihrem munter wippenden Pferdeschwanz und dem
weißen Sweatsuit immer noch aus wie das blühende Leben. Sie trug etwas
roten Lippenstift, und ihre blauen Augen leuchteten wie immer. Samuel
hatte sein tägliches Quantum Alkohol bereits intus und bestellte
deshalb nur ein Mineralwasser. Es diente ihm als Vorwand, um noch eine
Weile im Camelot zu bleiben.

»Ihr beide wart ja über eine Stunde im Büro«, sagte Blanche.
»Was hattet ihr denn so Wichtiges zu besprechen?«

»Ach, nur Verschiedenes im Zusammenhang mit dem Fall, an dem
Janak gerade arbeitet. Interessanterweise zeigt sich dabei immer
wieder, dass zwischen den Hagopians und Frankreich irgendeine
Verbindung zu bestehen scheint. Janak und ich sind zu der Überzeugung
gelangt, dass wir diesem Punkt näher nachgehen sollten, und wie es der
Zufall will, ist diese Aufgabe mir zugefallen«, erklärte Samuel mit
einem theatralischen Seufzer.

»Ach, du Armer! Eine Frankreichreise! Wie schrecklich!
Hagopian, ist das nicht der Mann, der auf der Deponie ermordet wurde?«

»Ja.«

»Hat Janak dir eigentlich schon mal von Lucine erzählt?«,
fragte Blanche unvermittelt.

»Ja, er hat mal ein armenisches Mädchen erwähnt, das er in
Paris kannte. Aber offensichtlich erzählt Janak dir wesentlich mehr als
mir. Ihr beide steht euch wohl sehr nahe.« Kaum hatte Samuel das
gesagt, wurde ihm bewusst, wie geradezu lächerlich sich das anhörte.
Doch Blanche schien keine Notiz davon zu nehmen.

»Ach, weißt du, Samuel, in einem Job wie meinem vertrauen
einem die Menschen vieles an, und meine Mutter hat es sich zum
Grundsatz gemacht, nichts von alldem weiterzuerzählen. Wenn Männer ein
bisschen was getrunken haben, werden sie häufig sehr
mitteilungsbedürftig und suchen sich jemanden, dem sie ihr Herz
ausschütten können. Janak ist zwar sonst nicht gerade sehr gesprächig,
aber ab und zu braucht auch er eine tröstende Schulter, an der er sich
ausheulen kann – wie jeder andere Mann auch.«

»Bitte erzähl mir, was du darüber weißt, Blanche.«

»Aber nur unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Dass du nach Lucine suchst, wenn du nach Paris fliegst.«

»Wie stellst du dir das vor? Paris ist eine Millionenstadt.«

»Ich habe ihre Adresse.«

»Du hast ihre Adresse? Wie das?« Samuel konnte seine
Verblüffung nicht verbergen.

»An dem Abend, als Janak mir von Lucine erzählte, hatte er
einen Brief für sie bei sich, und weil am nächsten Tag Samstag und
seine Kanzlei geschlossen war, bot ich ihm an, den Brief für ihn
einzuwerfen.«

»Hast du den Brief gelesen?«

»Wo denkst du hin? Natürlich nicht! Aber ich habe mir die
Adresse aufgeschrieben, weil ich es sehr bewegend fand, was er mir über
das Mädchen erzählt hat.«

»Und was hat er dir über sie erzählt?«

»Er hat sie zufällig auf der Straße kennengelernt, sie haben
sich ineinander verliebt und ein paar sehr glückliche Tage miteinander
verbracht. Doch als Janak merkte, dass es richtig ernst wurde zwischen
ihnen, bekam er Panik und ist einfach abgehauen.«

»Du meinst, er hat sie sitzenlassen?«

»Ja, einfach so. Er hat mir erzählt, dass er ohne ein Wort der
Erklärung nach Kalifornien zurückgekehrt ist. Natürlich begann er es
schon nach wenigen Tagen bitter zu bereuen. Doch als er sie anzurufen
versuchte, konnte er sie nicht erreichen. Daraufhin begann er, ihr zu
schreiben, aber Lucine antwortete nicht auf seine Briefe. Die ganze
Sache liegt inzwischen schon ein paar Jahre zurück. Lucine muss ganz
schön wütend auf ihn gewesen sein.«

»Verletzter Stolz?«

»Wahrscheinlich. Oder sie hat ihn einfach vergessen. Aber
vielleicht gibt es doch noch einen Funken Hoffnung, dass die beiden
wieder zusammenkommen.«

Samuel war erleichtert, denn Blanche würde sich bestimmt nicht
als Vermittlerin einschalten, wenn sie ein Auge auf Janak geworfen
hätte. Samuel nahm sich vor, notfalls ganz Paris nach Lucine
abzusuchen, und sei es auch nur, um zu verhindern, dass Janak doch noch
mit Blanche anbändelte.

»Gib mir ihre Adresse, ich werde sehen, was ich herausfinden
kann.«

»Erzähl aber bitte Janak nichts davon. Er würde mir nie
verzeihen, wenn er herausbekäme, dass ich mich da eingemischt habe.
Versprichst du mir das?«

»Natürlich, großes Ehrenwort.«


7 EIN
WINK AUS CHINATOWN

Während Samuel in Paris war, bereitete sich
Janak Marachak auf den Prozess vor. Zusammen mit Bartholomew Asquith
saß er tagelang in der Bibliothek der Kanzlei und studierte immer
wieder die Fotos vom Leichenfundort und die polizeilichen
Ermittlungsberichte, den Obduktionsbefund und die forensischen
Gutachten sowie die zahlreichen Meldungen aus den Tageszeitungen des
Contra Costa County. Letztere benutzte Deadeye Graves dazu, Stimmung
gegen Janaks Mandanten zu machen, indem er Behauptungen aufstellte, die
sie schwer belasteten, ohne dass sie eine Gelegenheit erhielten, sich
gegen seine Unterstellungen zu verteidigen.

Janak merkte, dass er etwas gegen das schleichende Gift, das
sich auf diese Weise in der Öffentlichkeit ausbreitete, unternehmen
musste, weil es ihm sonst nicht mehr gelänge, unbefangene Geschworene
für den Prozess zu finden. Aus diesem Grund stellte er im Gericht einen
Antrag, der verhindern sollte, dass weiterhin Informationen über den
Fall an die Öffentlichkeit drangen. Weil sich der Richter jedoch nicht
davon überzeugen ließ, dass die undichte Stelle in der
Staatsanwaltschaft zu suchen war, lehnte er den Antrag ab. Janak wurde
klar, dass er andere Wege beschreiten müsste, um diese einseitigen
Enthüllungen zu unterbinden.

Samuel hatte vor der Abreise nach Paris veranlasst, dass
sämtliche polizeilichen und forensischen Berichte über den Mord an
Joseph Hagopian, die sein Kollege Bucky Hughes aus Fresno an ihn
schickte, umgehend an Janak weitergeleitet wurden. Janak und Asquith
entfernten die Seiten, die ihnen wichtig schienen, aus den Berichten
und befestigten sie, um sie leichter einsehen zu können, mit
Klebstreifen an den Rücken der Bücher in den Regalen. Obwohl Asquith
viele Überstunden machte, wirkte er wesentlich entkrampfter als sonst.

Janak stand vor einer schwierigen Entscheidung. Er wusste,
dass der Prozess teuer würde und dass seine unregelmäßigen Einkünfte
nicht ausreichen würden, um die Verteidigung seiner Mandanten zu
finanzieren. Deshalb bat er seine Mutter um Erlaubnis, einen Teil ihrer
Aktien verpfänden zu dürfen, die neben dem Haus, das sie von seinen
Großeltern geerbt hatte, ihre einzige Rücklage waren. Mit den Aktien
als Sicherheit nahm er von der Hibernia Bank zu einem akzeptablen
Zinssatz einen Kredit über fünftausend Dollar auf. Damit war zum einen
die Bezahlung der Gutachten gesichert, die er für den Prozess
benötigte, zum anderen konnte er jetzt einen Ermittler engagieren, der
bei Bedarf eilige Nachforschungen anstellen konnte und während des
Prozesses zur Verfügung stand, um Zeugen vorzuladen und unerwartet
anfallende Aufgaben zu übernehmen.

Bis zur Eröffnung des Prozesses waren es noch etwa drei
Wochen, morgen würde Samuel aus Paris zurückkommen und sich am Sonntag
mit ihm und Asquith treffen. Bis dahin wollten Janak und Asquith
herausfinden, wen Deadeye als Zeugen aufrufen würde und was diese
aussagen sollten.

Asquith setzte außerdem mehrere A-limine-Anträge auf, um zu
verhindern, dass während der Verhandlung Beweise zugelassen würden, die
Vorurteile gegen Janaks Mandanten fördern könnten. Die Anträge, die dem
Vorsitzenden Richter vor der Auswahl der Geschworenen und den
Eröffnungsplädoyers vorgelegt werden mussten, waren insofern sehr
wichtig, als Janak zudem vermeiden wollte, dass beim Prozess Beweise
zugelassen wurden, die auch die in Abwesenheit angeklagten José und
Miguel Ramos belasteten und auf eine Komplizenschaft mit Juan Ramos und
Narcio Padia hindeuteten. Und vor allem wollte er verhindern, dass der
Mord in Fresno und die Tatsache, dass Miguel Ramos' Fingerabdrücke auf
der Tatwaffe gefunden worden waren, Erwähnung fand. Die Zulassung
solcher Beweismittel würde Vorurteile gegen seine Mandanten schüren,
für die es in dem Prozess im wahrsten Sinn des Wortes um Leben und Tod
ging.

Alles hing davon ab, welcher Richter den Vorsitz führen würde.
Judge Lawrence Pluplot war derjenige, der dafür am besten qualifiziert
war, und Janak wie auch Asquith hofften, dass die Wahl auf ihn fiele.
Der zweite Kandidat war Alfred Pickering, ein extrem konservativer
Jurist, der vorwiegend Berufungsverhandlungen übernahm und im
Strafrecht nicht sonderlich bewandert war.

Samuel verlor keine Zeit. Trotz des Jetlags kam er noch am Tag
seiner Rückkehr in Janaks Kanzlei und übergab seinem Freund einen
Zettel mit Lucines Adresse. Asquith saß am Ende des Tisches und hatte
mehrere juristische Wälzer vor sich ausgebreitet.

»Wie hast du sie gefunden?«, fragte Janak, nachdem sie sich
begrüßt hatten. »Das ist eine andere Adresse als die, die ich hatte.«

»Bin ich etwa nicht dein Detektiv?«, erwiderte Samuel mit
einem verschmitzten Grinsen.

»Weißt du, ob sie meine Briefe erhalten hat?«

»Das darf ich dir nicht verraten. Rede besser selbst mit ihr.
Wie ich sie ausfindig gemacht habe, erzähle ich dir später. Befassen
wir uns lieber damit, was ich im Zusammenhang mit deinem Fall
herausgefunden habe.«

Er schilderte Janak, wie es dem Diener der Hagopians ergangen
war, nachdem diese aus Erzurum geflohen waren, und erklärte ihm, dass
die Hagopians deshalb vermutlich gar nichts von seinem Schicksal
wussten. »Seinen richtigen Namen wollte mir der Mann nicht sagen, aber
meine Kontaktleute in Paris glauben, herausfinden zu können, wer er
ist. Er nennt sich jetzt Hector Somolian.«

»Wen meinst du mit ›Kontaktleute‹?«, fragte Asquith.

»Kontaktleute eben, die mir Informationen beschaffen«,
antwortete Samuel.

»Wir sollten unbedingt herausfinden, wer Somolian so übel
mitgespielt hat«, sagte Janak. »Das könnte für den Prozess wichtig
sein.«

»Das war auch das Erste, was ich ihn gefragt habe«, sagte
Samuel. »Aber er wollte es mir nicht erzählen, weil er fürchtet, die
Leute, die ihn damals umzubringen versucht haben, könnten immer noch
hinter ihm her sein. Wir müssen also etwas Geduld haben. Zuerst
versuchen wir, seine wahre Identität herauszufinden, und dann werden
wir ihm eine Reihe von Fragen stellen.«

»Viel Zeit haben wir aber nicht«, sagte Janak, der sich die
ganze Zeit Notizen machte.

»Leider haben wir keine Möglichkeit, die Sache zu
beschleunigen. Wie gesagt, meine Kontaktleute in Paris arbeiten daran.
Außerdem versuchen sie, etwas über die Vergangenheit des Kurden in
Erfahrung zu bringen. Mein Gefühl sagt mir, der Kerl könnte wichtig
sein. Ich würde gern wissen, ob irgendeine Verbindung zu den Armeniern
in Paris besteht. Auch dieser Frage wollen meine Kontaktleute
nachgehen.«

»Sieh dir das mal an.« Janak reichte Samuel einen
Zeitungsausschnitt.

Der Reporter las die Meldung aufmerksam. »Nicht zu fassen. Das
ist Sensationsjournalismus der übelsten Sorte. Was hier steht, kommt
einer Vorverurteilung deiner Mandanten gleich. Woher stammen diese
Informationen?«

»Eigentlich können sie nur von der Staatsanwaltschaft kommen.
Und das ist noch keineswegs das Schlimmste an der Sache. Jeder, der
diesen Artikel liest, weiß jetzt, dass Miguels Fingerabdrücke nicht nur
in einem anderen Fall auf der Tatwaffe waren, sondern auch auf den
Cola-Flaschen in Hagopians Taschen. Selbst wenn Miguel gar nicht vor
Gericht erscheint, wird dieser Umstand auf seine angeklagten Verwandten
abfärben und sie in ein schlechtes Licht rücken. Ganz schön raffiniert.«

»Außerdem werden die Angeklagten dafür an den Pranger
gestellt, dass sie illegal ins Land gekommen sind und amerikanischen
Arbeitern die Jobs wegnehmen. Die Botschaft zwischen den Zeilen lautet,
dass dieses Verbrechen nie begangen worden wäre, wenn Amerikaner für
Hagopian gearbeitet hätten.«

Samuel gab Janak den Zeitungsausschnitt zurück. »Was willst du
dagegen unternehmen?«

»Wir sind auf deine Hilfe angewiesen, Samuel.«

Eine Stunde lang steckten die drei Männer die Köpfe zusammen,
um eine Strategie zu entwickeln. Doch dann war Samuel zu erschöpft, um
sich noch weiter Gedanken darüber zu machen, wie sich ihre Ideen in die
Tat umsetzen ließen. Er verließ die Kanzlei, ging zur
Cable-Car-Haltestelle in der Powell Street und fuhr ins Camelot. Dort
erzählte er Blanche von seiner Begegnung mit Lucine und bat sie, Janak
gegenüber Stillschweigen zu bewahren. Schließlich kehrte er in seine
Wohnung zurück und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Nachdem Samuel und Asquith gegangen waren, blieb Janak allein
in der Bibliothek zurück und strich mit seinen Fingern über den Zettel
mit Lucines Adresse. Er führte die andere Hand an die Narbe an seiner
Wange, die sie in ihrer kurzen gemeinsamen Zeit so oft geküsst hatte.
Dies lag nun schon zwei Jahre zurück, aber er war froh, dass er die
Hoffnung nicht aufgegeben hatte. Am liebsten hätte er ihr auf der
Stelle einen Brief geschrieben, aber er wusste, dass das nicht genügen
würde; er musste es ihr persönlich sagen.

Am nächsten Tag stand Samuel schon bei
Tagesanbruch auf. Er schlüpfte in eine frischgewaschene khakifarbene
Hose und ein neues blaues Hemd. Dann putzte er seine braunen Slipper,
damit die Flecken und Kratzer, die sie bei seinen Fußmärschen durch
Paris abbekommen hatten, nicht mehr zu sehen waren. Als er in den
Spiegel schaute, musste er grinsen. Für einen Mann, der gerade von
einer Reise um die halbe Welt zurückkam, sah er ganz passabel aus.

Weil es noch so früh am Tag war, spazierte er von seinem
Apartment am Rand von Chinatown die Powell Street hoch ins benachbarte
North Beach und setzte sich ins Caffè Trieste. Die Atmosphäre dort
mutete fast schon europäisch an, außerdem mochte er den starken Kaffee,
den sie dort anboten und den er in Paris zu schätzen gelernt hatte. Der
Cappuccino und das Croissant kamen zwar nicht ganz an das heran, was er
aus Paris gewohnt war, aber er ließ es sich trotzdem schmecken und las
dabei die Zeitung.

Um kurz vor zehn verließ er das Caffè Trieste und schlenderte
nach Chinatown zu Mr. Song's Many Chinese Herbs in der Pacific Street,
zwischen Kearny und Stockton. Unter dem Geläut der Türglocke betrat
Samuel den Laden, wo ihn Mr. Songs Gehilfe, ein Chinese in blauer Jacke
und gleichfarbiger Hose, mit einem zahnlosen Grinsen begrüßte. Das
Innere des Ladens war unverändert. Die Seitenwände wurden von bis zur
Decke reichenden Regalen mit erdfarbenen Töpfen eingenommen, und hinter
dem schwarzlackierten, mit chinesischen Szenen verzierten Ladentisch
türmten sich Reihen verschließbarer Kästchen. Die Luft war erfüllt vom
stechenden Geruch der Heilkräuter, die von Drähten herabhingen, die
unter der sechs Meter hohen Decke gespannt waren.

»Ist Mr. Song hier?«

Der Gehilfe bedeutete Samuel mit erhobener Hand, er solle
warten, und verschwand hinter einem blauen Perlenvorhang. Wenig später
teilten sich die Schnüre, und der Besitzer des Ladens erschien. Samuel
war jedes Mal von neuem verblüfft über die ungewöhnliche Erscheinung
Mr. Songs. Der alte Chinese war Albino. Er trug eine schwarze
Seidenjacke mit einem Mandarinkragen und eine schwarze Kappe, durch
seine Brille wirkten seine roten Augen wesentlich größer, als sie
tatsächlich waren. Er schien über Samuels Besuch nicht im Geringsten
überrascht, fast so, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass der
Reporter früher oder später wieder bei ihm auftauchen würde, um ihn um
Rat zu fragen. Er lächelte und verbeugte sich leicht.

»Ich brauche dringend Ihre Hilfe«, sagte Samuel.

Mr. Song hob die Hand und rief nach seinem Gehilfen. Nachdem
er sich kurz auf Chinesisch mit ihm unterhalten hatte, eilte der Mann,
begleitet vom Läuten der Türglocke, aus dem Laden.

»Nicht wieder rauchen?«, fragte Mr. Song und sah Samuel dabei
durchdringend an.

»Nein, schon fast ein Jahr lang nicht mehr, Mr. Song. Dank
Ihrer Hilfe. Das heißt, um ganz ehrlich zu sein, ein paarmal bin ich
rückfällig geworden. Ich will Ihnen nichts vormachen.«

Der alte Chinese hob einen langen weißen Finger, der aussah
wie eine Kerze, und sagte streng: »Nicht rauchen!«

Damit war das Gespräch beendet. Doch gleich darauf kam der
Gehilfe mit Mr. Songs Nichte zurück. »Hallo, Mr. Hamilton. Lange nicht
mehr gesehen. Aber wir wissen, dass Sie inzwischen ein bekannter
Reporter sind«, sagte sie lächelnd, wobei sie ihre kleinen Hasenzähne
entblößte.

»Wirklich?«, fragte Samuel errötend.

»Aber natürlich. Alle hier lesen Ihre Artikel. Sie werden ins
Chinesische übersetzt und in unserer Zeitung in Chinatown
veröffentlicht. Die Leute lassen sich keinen Ihrer Berichte entgehen,
vor allem dann nicht, wenn Sie über ein Verbrechen schreiben.«

»Ich habe gehört, dass Chinesen dafür ein ausgesprochenes
Faible haben. Der Grund, weshalb ich heute hier bin, ist übrigens, dass
ich deinen Onkel bitten möchte, mir bei einem Fall zu helfen, über den
ich gerade Nachforschungen anstelle.«

»Der Mord an diesem Armenier?«, fragte das Mädchen.

»Würdest du Mr. Song bitte fragen, ob ich mit ihm offen über
diesen Fall sprechen kann?«

Das Mädchen wechselte ein paar Worte mit Mr. Song, dann wandte
es sich wieder Samuel zu: »Mr. Song sagt, Sie haben Wort gehalten und
diese fürchterlichen Männer nicht mehr in seinen Laden mitgebracht.
Deshalb ist er bereit, sich anzuhören, was Sie zu sagen haben. Und dann
wird er entscheiden, ob er Ihnen helfen kann.«

»Ich recherchiere zurzeit über einen Mordfall, den Ihre Nichte
bereits kennt.« Samuel stützte die Ellbogen auf den schwarzen
Ladentisch und legte das Kinn in seine Hände. »Mein Freund Janak
Marachak ist Anwalt und verteidigt zwei Mexikaner, die beschuldigt
werden, einen bekannten armenischen Geschäftsmann umgebracht zu haben.
Nun hat ein krankhaft ehrgeiziger Assistant District Attorney
eingefädelt, dass in den Zeitungen des Contra Costa County lauter
Meldungen erscheinen, die einer Vorverurteilung von Mr. Marachaks
Mandanten gleichkommen. Und dagegen müssen wir dringend etwas
unternehmen.«

Die Nichte gestikulierte theatralisch, als sie für Mr. Song
übersetzte. Der alte Chinese sagte zwar die ganze Zeit kein einziges
Wort, aber Samuel konnte sehen, dass er aufmerksam zuhörte, weil er
immer wieder zu den Ausführungen des Mädchens nickte.

»Mein ehrenwerter Onkel sagt, er fühlt sich außerordentlich
geehrt, dass Sie ihn in einer Angelegenheit um Rat fragen, die
nichts mit Chinatown oder San Francisco zu tun hat. Wieso
glauben Sie, er könnte Ihnen bei einem Mord helfen, der so weit weg von
hier passiert ist?«

»Sag Mr. Song, dass ich weiß, dass er in der ganzen Bay Area
hohes Ansehen genießt. Deshalb habe ich ihn aufgesucht.«

»Er ist, wie ich, genauestens über den Fall im Bild. Und er
kennt auch sämtliche Artikel, die in den Zeitungen von Contra Costa
County zu diesem Thema erschienen sind.«

»Wie ist er auf den Fall aufmerksam geworden?«

»Genau wie ich. Er hat in der chinesischen Presse darüber
gelesen.«

»Kennt er in Contra Costa County jemanden, der uns helfen
könnte, diese schlechte Publicity zu unterbinden?«

»Ja. Und er weiß sogar, was Sie dagegen tun können.«

»Das soll wohl ein Witz sein.«

»Nein. Mein ehrenwerter Onkel macht nie Witze, Mr. Hamilton.
Er ist ein weiser alter Mann, der so etwas nicht nötig hat.«

Mr. Song verschwand hinter dem blauen Perlenvorhang, und
Samuel blieb mit dem Mädchen allein im Laden. Nach mehreren Minuten,
die Samuel wie eine Ewigkeit erschienen, kam der alte Chinese mit
undurchschaubarer Miene wieder zurück.

Das Mädchen dolmetschte: »Mein ehrenwerter Onkel hat einen
Plan, wie Sie Ihren Widersacher von der Staatsanwaltschaft in Verruf
bringen können. Er hat bereits mit einer Frau in Martínez telefoniert
und ihr von Ihnen erzählt. Sie erwartet Ihren Besuch.«

»Dein Onkel überrascht mich immer wieder von neuem«, sagte
Samuel erstaunt.

»Mr. Song weiß viele Dinge. Er sagt, die Frau wird Ihnen
erklären, wie sein Plan aussieht. Viel Glück, Mr. Hamilton.«

»Was bin ich deinem Onkel schuldig?«

»Aber nicht doch. Er sagt, Sie sind nur dann sein Kunde, wenn
es um Kräuter geht. Informationen sind kostenlos. Außerdem ist er Ihnen
sehr dankbar, dass Sie diesen fürchterlichen Mr. Perkins und seine
Leute von seinem Laden ferngehalten haben.«

Samuel war überrascht, dass Perkins, der Assistant U.S.
Attorney, der sich in die Ermittlungen zu den Chinatown-Morden
eingeschaltet hatte, über die Samuel im vergangenen Jahr in einer
Artikelserie mit dem Titel ›Die chinesischen Töpfe‹ berichtet hatte,
einen so schlechten Eindruck bei Mr. Song hinterlassen hatte. Perkins
hatte mehrere Töpfe aus dem Laden des alten Chinesen konfisziert, was
dieser als schwere persönliche Beleidigung empfand, weil es ihn das
Vertrauen seiner Kunden hätte kosten können. Der Laden war wie eine
Bank, bei der die Kunden in den Tontöpfen ihre wertvollsten Besitztümer
deponierten. Wenn die Beschlagnahme bekannt geworden wäre, hätte das
Mr. Songs Ruf ruinieren können.

Samuel notierte sich Namen und Adresse der Frau, die Song ihm
empfohlen hatte, verabschiedete sich und verließ lächelnd den
Kräuterladen. Er hatte Mr. Song zwar nur auf gut Glück aufgesucht, aber
im Nachhinein stellte sich heraus, dass er mit seiner Ahnung absolut
richtiglag. Oder hatte ihn Mr. Song etwa auf telepathischem Weg zu sich
gerufen? Bei dem alten Chinesen war alles möglich.

Samuel packte seine Zeitungsausschnitte
zusammen und fuhr mit Marcel, dem Fotografen, nach Martínez. Die
Adresse, die Mr. Song ihm genannt hatte, befand sich nur drei Straßen
vom Gericht entfernt in einer Seitenstraße der Main Street. Das
heruntergekommene alte Holzhaus mit dem windschiefen Vordach sah aus,
als wäre es direkt einer verlassenen Geisterstadt entsprungen. Auf dem
Fenster, das sich links von der verglasten Eingangstür befand, stand in
großen weiß umrandeten Buchstaben Ming's Laundry, auf dem rechten
waren, in kleinerer Schrift, die Preise aufgelistet. Samuel lächelte in
sich hinein, als der Fotograf mit seinem Ford am Straßenrand anhielt.

»Was ist so komisch?«, fragte Marcel.

»Jetzt wird mir alles klar«, sagte Samuel.

»Was wird dir klar?«

»Was Mr. Song meinte, als er einmal zu mir gesagt hat: Kein
Abholschein, keine Wäsche.«

»Was redest du da eigentlich?«

»Ach, nichts. Nur ein Insiderwitz. Warte hier draußen. Ich
rufe dich, wenn wir die Fotos machen können.«

Samuel betrat die Wäscherei. Hinter dem Ladentisch stand eine
junge Chinesin, die ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Guten Tag«, sagte
Samuel, »sprechen Sie Englisch?«

»Natürlich. Was kann ich für Sie tun?«

»Mr. Song hat mich zu Ihnen geschickt. Ich würde gern mit Mae
Ming sprechen.«

»Sind Sie Mr. Hamilton?«

»Ja«, antwortete Samuel überrascht.

»Miss Ming erwartet Sie bereits.« Die junge Frau klappte den
mittleren Teil der Ladentheke hoch und bedeutete Samuel, ihr zu folgen.
Sie traten durch die Tür in der Rückwand des Ladens in einen großen
Raum, in dem mehrere Chinesen damit beschäftigt waren, schmutzige
Wäsche zu sortieren und große Waschmaschinen zu beladen. Samuel folgte
der jungen Chinesin in einen engen Flur, wo sie vor einer Tür
stehenblieb und klopfte. Durch das große Glasfenster, das sich daneben
befand, sah Samuel eine grauhaarige Chinesin, die, in ihre Arbeit
vertieft, an einem Schreibtisch saß. Das Mädchen öffnete die Tür, und
sie betraten das kleine Büro.

»Das ist Mr. Hamilton«, sagte das Mädchen.

Die alte Chinesin stand auf, und erst jetzt erkannte Samuel,
dass sie fast eins achtzig groß war. Sie hatte kurzgeschnittenes graues
Haar und trug eine altmodische Hornbrille. Samuel fand, dass sie damit
und mit ihren hohen Wangenknochen mehr an eine Gelehrte erinnerte und
nicht gerade wie die Geschäftsführerin einer Wäscherei aussah. Sie
reichte ihm lächelnd die Hand. »Ich bin Mae Ming. Mr. Song hat mir
bereits von Ihnen erzählt. Wenn ich ihn recht verstanden habe, haben
Sie ein Problem in Contra Costa County und hätten dabei gern ein
bisschen Unterstützung.«

»Ja«, gestand Samuel. Die Ausdrucksweise und das Auftreten der
Frau gefielen ihm auf Anhieb. Sein Blick wurde von dem Bücherregal
hinter ihrem Schreibtisch angezogen. Es war voll mit Romanen und
Lyrikbänden mit englischen Titeln, wissenschaftlichen Zeitschriften und
Notizbüchern mit chinesischen Schriftzeichen auf dem Rücken. Samuel
konnte es sich nicht verkneifen, die Diplome zu studieren, die neben
dem Bücherregal an der Wand hingen, und zu seiner Überraschung stellte
er fest, dass Mae Ming an der University of California in Berkeley in
Biologie promoviert hatte.

»Ist das Ihr Doktortitel?«, fragte Samuel erstaunt.

»Ja. Aber in einer chinesischen Familie muss man sich leider
manchmal zwischen Eltern und Karriere entscheiden. Meine Familie ist
sehr konservativ. Vor acht Jahren kam der Punkt, an dem meine
ehrenwerten Eltern wegen des sich ständig verschlechternden
Gesundheitszustands meines Vaters die Firma, die sie aufgebaut hatten,
nicht mehr allein führen konnten. Deshalb bin ich eingesprungen. Nur
blieb es nicht bei dieser vorübergehenden Hilfe. Das County erlebte
damals gerade einen enormen wirtschaftlichen Aufschwung, und auch unser
Betrieb wurde immer größer. Und ehe ich mich's versah, war ich in
meinem Fach nicht mehr auf dem neuesten Stand und konnte keine Stelle
mehr finden, zumal ich es als chinesische Frau in einer von Männern
dominierten Branche ohnehin schon schwer genug hatte. Doch was reden
wir hier über mich? Befassen wir uns lieber mit Ihrem Problem.«

Samuel sah Mae Ming kopfschüttelnd an. »Ich weiß gar nicht, wo
ich beginnen soll.«

»Ich kenne die Hintergründe Ihres Falls, und ich kenne Earl
Graves«, sagte sie mit einem verständnisvollen Nicken.

»Demnach wissen Sie auch, dass er diese Schauermärchen über
die angeblichen Verbrechen von Mr. Marachaks Mandanten gezielt an die
Lokalpresse weitergeleitet hat.«

»Ja, ich habe einige dieser Artikel gelesen. Obwohl mir von
Anfang an klar war, worauf er hinauswollte, habe ich mich dennoch die
ganze Zeit gefragt, wie lange er damit wohl noch durchkommt. So
betrachtet, bin ich also froh, dass Sie hier sind.«

Samuel holte die Zeitungsausschnitte, die Janak ihm gegeben
hatte, aus seiner Aktentasche und breitete sie auf Mae Mings
Schreibtisch aus. Er erklärte die Bedeutung jeder einzelnen Meldung und
wie Deadeye Beweise entweder verfälscht oder, wenn er sie anders nicht
für seine Zwecke verwenden konnte, unerlaubterweise publik gemacht
hatte. Die alte Chinesin hörte Samuel aufmerksam zu und überflog die
Artikel, die sie noch nicht gelesen hatte.

»Kennen Sie einige der Reporter, die das geschrieben haben?«,
fragte Samuel schließlich.

»Ja, ich kenne sogar alle. Einige sind, wie übrigens auch Mr.
Graves selbst, Kunden von uns.«

»Mr. Song meinte, Sie wüssten, was in diesem Fall zu tun ist.«

»Ich denke schon. Kommen Sie heute Abend gegen zehn Uhr noch
einmal her. Haben Sie eine Kamera mit Blitz?«

»Selbstverständlich. Ist das alles, was ich brauche?«

»Das wird vollauf genügen.«

Sie setzte sich zurück, nahm ihre dicke Brille ab und rieb
sich die Nase. Das war der Moment, in dem Samuel auffiel, dass sie die
am perfektesten geschwungenen schwarzen Augenbrauen hatte, die er je
gesehen hatte.

Als sich Samuel und Marcel um Punkt zehn Uhr
am Hintereingang der Wäscherei einfanden, führte Mae sie in ihr Büro.
Mittlerweile hatte sie ihren weißen Arbeitskittel gegen ein schickes
rotes Jackett und eine schwarze Hose ausgetauscht. Sie erklärte ihnen,
wo und wann sie Deadeye Graves antreffen würden und was sie zu erwarten
hatten.

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte er erstaunt.

»Das erzähle ich Ihnen später. Aber bitte hören Sie genau zu,
was ich Ihnen sage, und tauchen Sie dort auf keinen Fall vor elf Uhr
auf.«

Daraufhin gingen Samuel und Marcel zu ihrem Wagen zurück, um
dort zu warten. Marcel zündete sich eine Zigarette an. Am liebsten
hätte ihn Samuel auch um eine gebeten, aber stattdessen kurbelte er nur
das Fenster herunter, obwohl es draußen empfindlich kalt war. Für einen
ehemaligen Raucher wie ihn stellte der Rauch einer Zigarette in einem
Auto eine zu große Versuchung dar.

»Kannst du dir nicht endlich mal das Rauchen abgewöhnen?«,
maulte Samuel, obwohl er Marcels Zigarettenrauch gierig einsog. »Geh
doch mal zu Mr. Song. Er kann dir bestimmt helfen, damit aufzuhören.«

»Wieso? Ich rauche gern.«

»Das kann man sehen«, sagte Samuel. »Wenn es nicht dein Auto
wäre, würde ich dich bitten, auszusteigen.« Sie mussten beide lachen.

Marcel holte die Karte heraus, die Samuel in Mae Mings Büro
gezeichnet hatte, und sie studierten sie im Schein eines Streichholzes.
Kurz vor elf fuhren sie in Richtung Hafen los und hatten das Haus, über
dessen Eingang in flackernder grüner Neonschrift BAR stand, rasch
gefunden. In dem wenig einladenden eingeschossigen Bau gab es auf
seiner der Straße zugewandten Seite kein einziges Fenster.

»Sieht nach einer ziemlich üblen Kaschemme aus«, bemerkte
Samuel verdrossen.

»Ich hoffe nur, Mae hat recht«, sagte Marcel.

»Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass Miss Ming sehr
genau weiß, wovon sie redet«, entgegnete Samuel. »Hast du einen Film
eingelegt und genügend Blitzbirnen dabei?«

»Was soll das denn für eine Frage sein? Das ist mein Job,
Mann.«

»Lass uns erst nachsehen, ob der Laden einen zweiten Ausgang
hat, bevor wir reingehen«, sagte Samuel.

Sie entdeckten auf der linken Seite der Bar eine Tür.

»Hoffentlich ist sie nicht abgeschlossen«, sagte Marcel.

»Eigentlich müssten sie einen Notausgang haben, der während
der Geschäftszeiten offen ist. So ist es zumindest im Camelot. Wenn wir
da jetzt gleich reingehen, bleibst du in unmittelbarer Nähe des
Eingangs. Wie Graves aussieht, weißt du von der Beerdigung. Wenn ich
ihn fotografiert haben möchte, deute ich mit dem Finger auf ihn. Und
was du zu tun hast, sobald du eine Aufnahme von ihm im Kasten hast,
weißt du ja.«

»Das hast du mir nun wirklich zur Genüge erklärt, Boss.«

Sie gingen auf die grünbeleuchtete Eingangstür zu und betraten
die Bar. Im stark verrauchten vorderen Bereich standen zahlreiche
Tische, von denen die meisten besetzt waren. Unter dem Vorwand, auf die
Toilette zu müssen, ging Samuel nach hinten, wo mehr als fünfzig
Personen um den Tresen standen. Er kam an einer Tanzfläche, dem
Notausgang und einer kleinen Bühne vorbei, auf der mehrere Stühle
standen und die Musikinstrumente einer Band herumlagen. Die Männer an
der Bar kehrten ihm alle den Rücken zu. Die zwei Barkeeper hatten alle
Hände voll damit zu tun, die Bestellungen für die Tische einzuschenken
und die Leute am Tresen mit Getränken zu versorgen. Wie in den meisten
Bars nahm ein großer schmutziger Spiegel mit Borden voller
Schnapsflaschen die Wand hinter dem Tresen ein.

Als Samuel von der Toilette zurückkam, nahm er mit Marcel an
einem kleinen Tisch am Eingang Platz. Er wedelte mit der Hand immer
wieder den Rauch von seinem Gesicht fort, während er den Blick über die
Gäste der Bar streifen ließ. Nach einer Weile blieben seine Augen auf
einem großen grauhaarigen Mann in einem schwarzen Anzug und
Cowboystiefeln haften, der zwischen zwei Frauen am Tresen stand und
laut lachend deren Hinterteile befummelte. Das musste Deadeye Graves
sein, und wie unschwer zu erkennen war, hatte er schon einiges
getrunken.

Es würde für einiges Aufsehen sorgen, wenn es ihm gelänge, ein
Foto von einem Deputy District Attorney zu schießen, der gerade zwei
Frauen betatschte. Aber weil Deadeye mit dem Rücken zu ihnen stand, war
es sinnlos, ihn aus dieser Perspektive abzulichten. Marcel hatte nur
eine einzige Möglichkeit, ein Foto von ihm zu machen, und danach wäre
in der Bar auf der Stelle der Teufel los.

Die Bedienung, die lustlos an ihren Tisch kam, sah aus wie
eine abgearbeitete Hausfrau, die ihre Haushaltskasse aufzubessern
versuchte. Sie sah die zwei Männer an dem kleinen runden Tisch mit
hochgezogenen Augenbrauen an. Vor allem wegen der sperrigen Kamera, die
Marcel vor sich auf dem Tisch liegen hatte, wirkten die beiden in
dieser Umgebung sichtlich fehl am Platz.

»Für mich einen Scotch auf Eis«, sagte Samuel.

»Und ich nehme ein Bier«, sagte Marcel. »Wenn's geht, ein
Grace Brothers.«

»Wann fängt die Band zu spielen an?«, fragte Samuel.

»Sie müssten eigentlich jeden Moment wieder auf die Bühne
kommen. Sie machen nun schon mehr als eine Viertelstunde Pause.«

Das hörte sich vielversprechend an. Wenn er Deadeye dazu
bringen konnte, sich umzudrehen, bekäme er möglicherweise, was er
brauchte.

Wie die Bedienung gesagt hatte, kamen die Musiker kurz darauf
zurück auf die Bühne und begannen, Tanzmusik zu spielen. Das war der
Moment, in dem sich Deadeye und seine zwei Begleiterinnen umdrehten. Er
legte jeder einen Arm um die Taille und führte sie auf die Tanzfläche.
Samuel flüsterte Marcel aufgeregt zu: »Mach ein Foto von dem
Scheißkerl, und dann nichts wie raus hier!«

Marcel stellte seine Kamera scharf und drückte auf den
Auslöser. Der Blitz hatte im Schummerlicht die Wirkung einer Explosion.
Das bläuliche Aufflammen verlieh der Bar etwas Unwirkliches, wie in
einem film noir, in
dem keine der obligatorischen Requisiten fehlte: der dichte
Zigarettenqualm, die bleichen Gesichter der Kneipengäste, die müden
Bedienungen, der Bösewicht mit den Prostituierten im Arm und der
Reporter mit seinem Fotografen. Viel Zeit blieb Samuel jedoch nicht,
sich darüber Gedanken zu machen, denn Deadeye hatte sich rasch von dem
Schock erholt und reagierte sofort. Er sah Marcel mit der Kamera zur
Tür rennen und stürzte ihm hinterher. Doch Samuel stellte ihm ein Bein,
und Deadeye landete in voller Länge auf dem Boden.

»Oh, Entschuldigung.« Samuel tat so, als wollte er Deadeye
aufstehen helfen. In Wirklichkeit hielt er ihn jedoch an seiner
Anzugjacke fest, um ihn daran zu hindern, Marcels Verfolgung
aufzunehmen. Außer sich vor Wut, riss sich Deadeye von Samuel los und
stürmte nach draußen. Doch dort bekam er nur noch mit, wie Marcels Ford
unter lautem Reifenquietschen losfuhr und um die nächste Ecke
verschwand. Wegen der Dunkelheit war es Deadeye nicht möglich, das
Nummernschild zu erkennen. Er rannte in die Bar zurück, um Samuel zur
Rede zu stellen, doch der hatte bereits durch den Seiteneingang das
Weite gesucht und rannte, so schnell er konnte, die Straße hinunter, wo
Marcel an der Ecke mit laufendem Motor auf ihn wartete.

Am nächsten Morgen war das Foto fertig. Es
war sensationell. Nicht nur, dass Deadeye einen erkennbar betrunkenen
Eindruck machte, auch die beiden Frauen in seiner Begleitung wirkten
ordinär und billig. Samuel hatte zehn Abzüge in Janaks Kanzlei
mitgebracht, wo sie zunächst herzhaft über die gelungene Aufnahme
lachten, bevor sie sich Gedanken darüber zu machen begannen, wie sie
die Fotos am gewinnbringendsten einsetzen konnten. Samuel rief, wie
vereinbart, Mae Ming an.

»Hallo, Miss Ming, wir haben ein Foto von ihm. Er war
tatsächlich in der Bar – genau, wie Sie gesagt haben. Ich weiß
gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Das ist mehr, als wir uns
erträumt hätten. Und glauben Sie mir, Graves wird alles andere als
begeistert sein, wenn die Öffentlichkeit von seinen nächtlichen
Eskapaden erfährt. Wie stellen wir es jetzt am besten an, damit das
Foto möglichst in allen Zeitungen von Contra Costa County
veröffentlicht wird?«

»Lassen Sie mich das Foto erst sehen, bevor Sie irgendetwas
damit unternehmen«, verlangte Mae Ming.

»Okay, ich werde dafür sorgen, dass Sie es bis spätestens
heute Mittag bekommen.« Damit legte er auf.

»Vanessa, können wir dein Auto haben?«, rief Janak.

»Warum fragst du mich das überhaupt noch?«, antwortete sie von
ihrem Schreibtisch am anderen Ende der Kanzlei. »Du benutzt es doch
sowieso mehr als ich. Es müsste allerdings mal aufgetankt werden.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte Janak Samuel.

»Ich glaube, das ist im Moment nicht nötig«, antwortete
Samuel. »Allerdings hat Vanessa nur gesagt, dass du ihr Auto haben
könntest, nicht ich.«

»Vanessa, ist es okay, wenn Samuel dein Baby nimmt?«

»Habe ich denn eine Wahl?«, rief sie zurück.

Samuel fuhr mit Vanessas Auto nach Martínez
und klopfte an die Hintertür der Wäscherei. Mae Ming, wieder im weißen
Arbeitskittel, öffnete ihm und führte ihn in ihr Büro, wo Samuel ihr
das Foto zeigte.

»Gut gemacht, Mr. Hamilton«, bemerkte sie anerkennend.

»Woher wussten Sie, dass er mit diesen Frauen dort sein
würde?«, fragte Samuel.

»Das sind keine Frauen«, sagte Mae Ming. »Deshalb wollte ich
das Foto erst sehen, bevor Sie es den Zeitungen anbieten. Das sind zwei
Männer.«

»Männer? Transvestiten?« Samuel konnte sein Glück kaum fassen.
»Dürfte ich kurz mal Ihr Telefon benutzen?«

Er konnte es gar nicht erwarten, Janak zu erzählen, was er
gerade erfahren hatte.

»Und wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Janak.

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aber ich
sag dir Bescheid, sobald ich Näheres weiß.«

»Und vergiss nicht, das Foto muss eine möglichst große
Verbreitung finden!«, sagte Janak, bevor er auflegte.

»Bevor wir darangehen, die Sache publik zu
machen, muss ich noch ein paar Dinge von Ihnen wissen, Miss Ming«,
sagte Samuel. »Als Erstes: Woher wussten Sie, dass Graves in der Bar
sein würde?«

»Normalerweise würde ich Ihnen das eigentlich nicht erzählen.
Aber weil Sie auf Mr. Songs Empfehlung kommen und ich weiß, was Sie mit
der Veröffentlichung des Fotos bezwecken, will ich es Ihnen sagen. Mr.
Graves ist Kunde unserer Wäscherei, und meine Angestellten haben in
einer seiner Anzugtaschen ein Streichholzbriefchen aus besagter Bar
gefunden. Außerdem haben sie an zwei seiner Hosen vorn
Lippenstiftspuren entdeckt. Daraufhin habe ich jemanden in die Bar
geschickt, um mir ein Bild machen zu können, was dort vor sich geht.
Jedes Mal, wenn mein Gewährsmann in der Bar war, sah er dort Mr. Graves
in Begleitung von Mimi und Max, die in Wirklichkeit als Frauen
verkleidete Männer sind. Sie verkehren regelmäßig in dieser Bar und
verschiedenen anderen Etablissements der näheren Umgebung. Deshalb
wusste ich, dass Sie Mr. Graves und seine Begleiterinnen an dem Tag,
als Sie zu mir gekommen sind, in dieser Bar antreffen würden.«

»Dann lassen Sie uns jetzt zu der Frage kommen, wie wir
unserer interessanten Entdeckung zu möglichst großer Publicity
verhelfen können – wie es mein Freund Janak ausdrücken würde«,
sagte Samuel.

»Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht. Ich habe Ihnen
eine Liste mit den Redakteuren der einflussreichsten Zeitungen von
Contra Costa County zusammengestellt. Jeder von ihnen hat Artikel
veröffentlicht, in denen massive Vorurteile gegen Mr. Marachaks
Mandanten geschürt wurden. Reden Sie mit ihnen. Sagen Sie ihnen, wer
Sie sind, und zeigen Sie ihnen das Foto, und ich garantiere Ihnen, sie
werden Ihre Story und das Foto veröffentlichen.«

»Halten Sie es für möglich, dass sie die Meldung schon morgen
bringen?«

»Es sind lauter kleine Zeitungen, und entsprechend gierig sind
sie auf diese Art von Meldungen. Mr. Graves wollte es ja nicht anders.
Es würde mich sehr wundern, wenn sie Ihnen Ihre Bitte abschlagen
würden.«

»Darf ich mich auf Sie berufen, wenn es irgendwelche Probleme
gibt?«

»Auf gar keinen Fall. Ich kann Ihnen nur deshalb so viel
Informationen geben, weil niemand weiß, dass ich sie habe. Sehen Sie
die Notizbücher in dem Regal hinter meinem Schreibtisch? Die mit den
chinesischen Schriftzeichen? Sie sind voll mit Informationen über
wichtige Persönlichkeiten des County. Als Biologin bin ich mir der
Wichtigkeit von Details nur allzu bewusst. Wahrscheinlich fehlt mir die
Arbeit mit dem Mikroskop, und das ist meine Art, es zu kompensieren.«

»Wofür verwenden Sie diese Informationen, Miss Ming?«

»Das ist von Fall zu Fall unterschiedlich«, erwiderte sie
lächelnd. »In diesem Fall konnte ich zum Beispiel Mr. Song einen
Gefallen tun und es außerdem Mr. Graves heimzahlen, dass er meine
Angestellten ständig schikaniert.«

»Ist das Einzige, was all diese Leute miteinander verbindet,
dass sie ihre Wäsche bei Ihnen waschen lassen?« Samuel deutete auf die
Notizbücher.

»Das hier ist die älteste und renommierteste Wäscherei des
ganzen County, Mr. Hamilton. Diese Leute haben alle den Fehler gemacht,
kleine verräterische Hinweise nicht aus ihren Kleidern zu entfernen,
bevor sie sie uns zum Waschen gebracht haben.«

Samuel klemmte sich in Miss Mings Büro
hinters Telefon und erhielt von fünf Zeitungen die Zusage, seine Story
zusammen mit dem Foto in der Freitagsausgabe zu veröffentlichen. Die
einzige Bedingung, die sie stellten, war, dass er sie vor sechzehn Uhr
in der jeweiligen Redaktion ablieferte. Darauf tippte Samuel die
Meldung über Mr. Graves und die zwei Transvestiten auf Miss Mings
Remington-Schreibmaschine herunter. Als er fertig war, machte er sich
auf den Weg, um den Artikel und das Foto persönlich in den einzelnen
Redaktionen abzuliefern. Dann fuhr er zurück nach San Francisco und zu
seiner eigenen Zeitung.

Die Meldung schlug ein wie eine Bombe. In der
Staatsanwaltschaft stand das Telefon nicht mehr still, und die
Telefonzentrale musste für den Rest des Freitagnachmittags schließen.
Deadeye tauchte übers Wochenende unter, um erst einmal den für seine
Karriere zu erwartenden Schaden abzuschätzen.

Als sich Samuel am Freitagmorgen mit Janak und Asquith in der
Kanzlei traf, gingen sie zunächst in der Bibliothek die zahlreichen
Zeitungsmeldungen durch.

»Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder ärgern soll«, brummte
Janak.

»Wie soll ich das jetzt verstehen?«, fragte Samuel.

»Was Deadeye meinen Mandanten angetan hat, war unverzeihlich.
Deshalb bin ich froh, dass wir ihm eins auswischen konnten.
Gleichzeitig ärgert es mich aber, dass er ungestraft davonkommt. Denn
der Schaden, den er bereits angerichtet hat, lässt sich nicht mehr
rückgängig machen.«

»Sieh es einfach als Maßnahme, die notwendig war, um nicht
vollends unterzugehen. Die negative Publicity im Zusammenhang mit
diesem Foto kann auf keinen Fall gut für ihn und sein Image als
Ankläger sein. Glaubst du nicht, dass uns das beim Prozess einen
gewissen Vorteil verschafft?«

»Das hängt ganz davon ab, was die Geschworenen von der Sache
halten, und nicht, wie wir sie sehen«, sagte Janak.

Währenddessen prüfte Asquith, ob Deadeye der Aufgabe, die
Belange des Staates zu vertreten, wegen sittlicher Verderbtheit
enthoben werden könnte.

»Verwende mal lieber nicht zu viel Zeit darauf, diesem Punkt
nachzugehen«, sagte Janak. »Deadeye ist wegen dieser Sache nicht vor
Gericht gestellt worden, und solange der D.A. nicht zu der Ansicht
gelangt, dass er deshalb nicht mehr als Vertreter des Staates auftreten
sollte, wird gar nichts passieren.«

»Ich finde, wir haben unser Ziel auf jeden Fall erreicht«,
sagte Samuel. »Deadeye ist nicht auf den Kopf gefallen und hat die
Botschaft bestimmt verstanden. Jetzt bleibt nur abzuwarten, ob er noch
andere schmutzige Tricks auf Lager hat.«

Samuel hatte sich nicht in Graves getäuscht.
Kurz vor Mittag klingelte in Janaks Kanzlei das Telefon. Es war Deadeye
persönlich.

»Mr. Marachak, hier ist Earl Graves, Assistant District
Attorney von Contra Costa County.«

»Ja, das weiß ich. Was kann ich für Sie tun?«, fragte Janak
betont förmlich.

»Ich möchte Ihnen ein Gentlemen's Agreement vorschlagen. Sie
wissen ja, wie indiskret die Presse sein kann …«

»Beziehen Sie sich damit auf den Schmutz, der in Zusammenhang
mit dem Fall Hagopian über meine Mandanten verbreitet wurde?«

»Darauf und auf den Skandal, in den ich verwickelt bin.«

»Ja, das stand alles in der Zeitung zu lesen. Die Leute
sprechen zurzeit über nichts anderes, Mr. Graves. Das tut mir
außerordentlich leid.«

»Ich bin kein Dummkopf, Mr. Marachak. Ich kann mir sehr gut
vorstellen, wie die Presse an dieses Foto gekommen ist.«

»Offensichtlich haben Sie eine hervorragende
Vorstellungskraft, Mr. Graves. Deshalb nehme ich an, dass Sie sich auch
vorstellen können, wie die Presse an all den Schmutz gekommen ist, der
in den letzten drei Wochen über meine Mandanten verbreitet wurde.«

»Ich bin der Meinung, wir sollten einen Waffenstillstand
schließen, Mr. Marachak.«

»Ich halte es für besser, die Sache ganz offen auszutragen,
Mr. Graves.«

»Na schön, wenn Sie es nicht anders wollen«, erwiderte Deadeye
trotzig, ohne jedoch den Anflug von Angst in seiner Stimme verbergen zu
können, und legte auf.

Als Janak Samuel und den Mitarbeitern seiner Kanzlei den
Inhalt des Gesprächs mit Deadeye schilderte, brachen sie in lauten
Jubel aus.

»Ein kleiner Sieg in einer erbitterten Schlacht«, sagte Samuel
zufrieden.

»Ich glaube, es ist mehr als das«, sagte Janak. »Das alles
kann nur bedeuten, dass Deadeye noch wesentlich mehr zu verbergen hat.
Ich glaube, er denkt, wir wüssten mehr über ihn, als es tatsächlich der
Fall ist, und er hat Angst, dass wir es der Presse zuspielen.«

»Wahrscheinlich hast du recht, Janak«, sagte Samuel. »Ich
werde mich noch einmal mit Mae Ming treffen. Vielleicht weiß sie ja
noch mehr über ihn.«

»Das brauchen wir gar nicht. Er ist bereits schwer
angeschlagen. Wir warten einfach ab und lassen ihn in seinem eigenen
Saft schmoren. Das wird ihn beim Prozess deutlich schwächen.«

»Glaubst du wirklich, dass er nicht wieder mit irgendwelchen
faulen Tricks ankommen wird?«, fragte Samuel.

»Vorerst nicht, aber ich rechne fest damit, dass er beim
Prozess alle möglichen krummen Touren versuchen wird. Darauf bin ich
jedoch vorbereitet. Das einzige Problem war diese negative Publicity im
Vorfeld.«

»Trotzdem kann es nicht schaden, noch mehr seiner dubiosen
Machenschaften aufzudecken«, sagte Samuel.

»Meinetwegen, aber ich möchte nicht, dass er deswegen von dem
Fall abgezogen wird«, sagte Janak. »Das erinnert mich an eine
Geschichte, die ich mal über den langjährigen Gouverneur meines
Heimatstaats Ohio gehört habe. Einer seiner engsten Mitarbeiter geriet
wegen irgendwelcher dubioser Geschäfte in ernsthafte Schwierigkeiten.
Doch der Gouverneur ließ den Gauner nicht fallen und wurde trotzdem
wiedergewählt. Auf die Frage, warum er seinen kompromittierten
Mitarbeiter nicht entlassen habe, antwortete er nur: ›Würden Sie etwa
den Sandsack aus der Turnhalle entfernen.‹ Und Deadeye ist mein
Sandsack.«

»Bis zum Prozessbeginn ist es nur noch eine Woche. Dann muss
ich unbedingt alles parat haben, was wir für unsere
Verteidigungsstrategie benötigen. Deshalb müssen wir noch einmal das
gesamte Beweismaterial durchgehen und uns Gedanken darüber machen,
wen der D.A. in den Zeugenstand rufen will und was die
Betreffenden vermutlich sagen werden.«

»Ich habe mehrere Experten engagiert. Ob ich bei der
Verhandlung tatsächlich auf sie zurückgreife, hängt ganz davon ab,
welche Beweise Deadeye dem Gericht vorlegen wird.«


9 UND
WAS NUN?

Niedergeschlagen verkroch sich Deadeye nach
diesem Fiasko in seinem Büro. In seiner augenblicklichen Stimmung war
ihm nicht danach, irgendjemanden zu sehen, vor allem nicht irgendwelche
Reporter, aber vor seinem Chef konnte er sich schwerlich verleugnen
lassen. Die Brille in der Hand, kam der District Attorney mit
zerzaustem Haar in Deadeyes Büro gestürmt und starrte ihn wutentbrannt
an.

»Wie konnte so etwas passieren, Graves? Wie konnten Sie diesen
Prozess trotz der erdrückenden Beweislast gegen die Angeklagten
verlieren?«

»Es tut mir leid, Sir, aber ein paar Geschworene haben
beobachtet, wie mein wichtigster Zeuge in der Cafeteria Geld aus der
Kasse gestohlen hat.«

»Wie bitte? Er hat den Blinden bestohlen?«

»Ja, Sir.«

»War das Ihr einziger Fehlgriff in diesem Verfahren, Graves?«

»Nein, Sir. Den Mexikanern sollte der Mord vermutlich von den
wahren Tätern angehängt werden, und mein Hauptzeuge hat vor Gericht
aller Wahrscheinlichkeit nach die Unwahrheit gesagt.«

»Was soll das heißen?«, stieß der D.A. fassungslos hervor und
schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.

»Ich glaube nicht, dass die Mexikaner die Täter waren«,
erklärte Deadeye kleinlaut.

»Und das erzählen Sie mir erst jetzt?«, tobte der D.A.

»Zunächst schien die Beweislast gegen sie erdrückend. Aber die
Verteidigung hat unsere Beweisführung schonungslos zerpflückt, sodass
wir am Ende ziemlich dumm dastanden.« Deadeye kratzte sich verlegen am
Kopf.

»Und wie soll jetzt unser nächster Schritt aussehen?«, fragte
sein Chef.

Deadeye nahm einen Stift aus der Innentasche seiner schwarzen
Anzugjacke und zog einen Block zu sich heran, um etwas daraufzuzeichnen.

»Was soll das sein?«, fragte der D.A. verständnislos.

»Ein Olivenzweig«, antwortete Deadeye.

»Wollen Sie sich über mich lustig machen, Graves?«

»Nichts läge mir ferner, Sir. Ich schlage lediglich einen
Waffenstillstand vor, bis wir mehr Beweise haben.«

»Na schön, aber halten Sie mich auf dem Laufenden, und zwar
bis ins kleinste Detail. Setzen Sie sich umgehend mit Bernardi in
Verbindung und sagen Sie ihm, er soll die Ermittlungen
wiederaufnehmen.« Mit diesen Worten schritt der D.A. zur Tür und warf
sie wütend hinter sich zu.

Deadeye, der den D.A. noch nie hatte ausstehen können, war
inzwischen fest entschlossen, seinen Job hinzuschmeißen. Als
Strafverteidiger verdiente man ohnehin wesentlich mehr. Eine andere
Alternative wäre natürlich gewesen, den Alten im Amt abzulösen. Nach
der dummen Geschichte mit den Transvestiten würde das zwar nicht ganz
einfach werden, aber es gab eindeutig keinen besseren Kandidaten für
dieses Amt als ihn, und deshalb hoffte er, die Öffentlichkeit würde
diesen kleinen Ausrutscher rasch vergessen.

Kaum war Deadeyes Wut bei dieser Vorstellung verraucht,
entzündete sie sich bei dem Gedanken an Janak Marachak aufs Neue.
Dieser billige Winkeladvokat hatte es nicht verdient, diesen Prozess zu
gewinnen. Dabei hatte er die Angeklagten schon fast in der Gaskammer
gehabt. Aber nicht umsonst hieß es bei der Staatsanwaltschaft, der eine
Verurteilung wichtiger war als die Gerechtigkeit: Einen Unschuldigen zu
verurteilen ist wesentlich schwieriger als einen Schuldigen. Seine
nächsten Verwünschungen galten dem Kurden. Als er sich schließlich
seinen aufgestauten Zorn von der Seele geflucht hatte, besann er sich
wieder. In einem Beruf wie diesem musste man nun einmal Geduld,
Durchhaltevermögen und Nerven wie Drahtseile haben.

Miguel und José Ramos, die nicht beim Prozess
anwesend waren, gelten weiterhin als Verdächtige. Das soll vorerst auch
so bleiben, denn vielleicht ergibt sich ja noch etwas.

Samuels Berichterstattung über den Prozess
hatte sowohl bei seiner Zeitung als auch bei der chinesischen Presse
regen Anklang gefunden und seinen Ruf als ›Spürhund‹, wie ihn seine
Freunde zu nennen begonnen hatten, bestätigt. Sein Chefredakteur
gratulierte ihm zu diesem Erfolg, doch als ihn Samuel um eine
Gehaltserhöhung bat, sagte er nur, er werde darüber nachdenken. Eine
Woche später dachte er immer noch darüber nach. Ungeachtet des Erfolgs
seiner Story waren Samuels Zweifel jedoch keineswegs zur Gänze
ausgeräumt. Und wie immer, wenn ihm etwas keine Ruhe ließ, machte er
sich auf den Weg ins Camelot, um dort Rat zu suchen.

Melbas Husten war so schlimm geworden, dass sie inzwischen
immer eine Sauerstoffflasche neben sich stehen hatte. Trotzdem kam sie,
sooft es ihr möglich war, in die Bar, und auch an diesem Abend saß sie
mit Excalibur an dem runden Tisch am Eingang. Der kleine Hund geriet
bei Samuels Anblick außer sich vor Freude und vollführte immer wieder
seine Choreographie aus wilden Sprüngen und Sich-auf-dem-Boden-Wälzen,
bevor er an den Schnürsenkeln des Reporters zu kauen begann. Samuel
kratzte Excalibur an seinem einzigen Ohr und steckte ihm den
Leckerbissen zu, den er ihm bei jedem seiner Besuche im Camelot
mitbrachte. Der kleine Hund hätte ihm nie verziehen, wenn er mit leeren
Händen in der Bar erschienen wäre.

Melba begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. Sie drückte ihre
Zigarette im Aschenbecher aus und hielt sich den Schlauch der
Sauerstoffflasche, die neben ihrem Stuhl stand, an die Nase. Die Wirtin
war wesentlich blasser als beim letzten Mal. Sie hatte Ringe unter
ihren rotgeäderten Augen, und ihr blaugraues Haar saß wie ein
zerknautschtest Garnknäuel auf ihrem Kopf. Um ihren Husten zu
beruhigen, trank sie immer wieder kleine Schlucke Bier. Samuel war so
sehr mit dem Prozess und seinen Artikeln beschäftigt gewesen, dass er
sein Versprechen, sie zu Mr. Song mitzunehmen, noch nicht hatte
einlösen können. Als er sie jedoch jetzt in diesem desolaten Zustand
sah, nahm er sich fest vor, die Sache nicht mehr länger aufzuschieben.
Seine Freundin konnte nur noch im Flüsterton sprechen und wurde immer
wieder von heftigen Hustenanfällen geschüttelt.

»Du hörst dich an, als würdest du jeden Moment den Löffel
abgeben, Melba! Morgen gehen wir zu Mr. Song.«

»Von einem bisschen Räuspern ist noch keiner gestorben«,
entgegnete Melba mit leiser, brüchiger Stimme. »Und außerdem: Unkraut
vergeht nicht.«

»Welkes Unkraut schon.«

»Danke für das Kompliment, Samuel. Aber lassen wir das. Du
hast wieder mal hervorragende Arbeit geleistet. Ist dieser Marachak der
Anwalt, den du mir neulich vorgestellt hast? Dieser Kerl, der auf
Chemieunfälle spezialisiert ist?«

»Ja, aber er ist kein Strafverteidiger.«

»Vielleicht sollte er auf Strafsachen umsteigen, nachdem er
diese Mexikaner so geschickt herausgehauen hat.«

»Hat dir Blanche von meinen Zweifeln bezüglich des Falls
erzählt? Wir haben nämlich erst letzte Woche ausführlich darüber
gesprochen. Wirklich schade, dass du nicht hier warst, Melba, denn du
hättest mir sicher helfen können, etwas Klarheit in die Sache zu
bringen.«

»In deinem Artikel war aber von irgendwelchen Zweifeln nichts
zu spüren.«

»Ich bin Reporter, Melba. Ich versuche, objektiv zu sein. Und
deshalb wollte ich keine Vorurteile gegen Janak und seine Mandanten
wecken, obwohl die Beweise gegen die Angeklagten geradezu erdrückend
waren. Wir waren alle überrascht von dem Spruch der Geschworenen, Janak
eingeschlossen.«

»Geschworene sind unberechenbar, Samuel.«

»Das sagt Janak auch immer. Man kann nie wissen, wie sie
entscheiden. Aber ist es angesichts solcher Umstände nicht völlig
unmöglich, Vertrauen in unser Rechtssystem zu haben? Ich finde es
schrecklich, dass das Leben der Angeklagten von etwas so
Unvorhersehbarem abhing wie dem glücklichen Zufall, dass der Hauptzeuge
der Anklage Geld aus der Cafeteria gestohlen hat.«

»Denkst du immer noch, diese armen Teufel könnten Hagopian
doch ermordet haben?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«

»Was willst du eigentlich? Janak hat den Prozess gewonnen, und
die Mexikaner können nicht mehr belangt werden. Punkt.«

»Es freut mich natürlich, dass sie freigesprochen wurden. Aber
da sind noch die Verfahren gegen Miguel und José Ramos, zwei andere
Deponiearbeiter. Und sie werden wahrscheinlich nicht so viel Glück
haben wie Narcio Padia und Juan Ramos. Sie halten sich zwar zurzeit in
Mexiko auf und müssten schön blöd sein, wenn sie noch einmal hierher
zurückkämen, aber man kann nie wissen.«

»Ich wiederhole meine Frage, Samuel. Glaubst du wirklich, die
Mexikaner könnten diesen brutalen Mord begangen haben?«

»Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass meine Zweifel
tatsächlich nicht vollständig ausgeräumt sind, Melba. Es ist nicht
auszuschließen, dass sie den Mord aus Rache begangen haben.«

»Würdest du endlich mal aufhören, solchen Unsinn zu reden,
Samuel?«

»Als ich mit Janak in San Quentin war, haben ihn plötzlich
massive Zweifel zu plagen begonnen, ob er für so einen Prozess
überhaupt der richtige Mann wäre. Und jetzt entpuppe ich mich als der
große Zweifler.«

»Ich habe hier im Camelot einige der besten Strafverteidiger
von San Francisco kennengelernt, und weißt du, was mir in den
Gesprächen mit ihnen klargeworden ist? Für diese Männer spielt es nie
eine Rolle, ob ein Mandant schuldig oder unschuldig ist, für sie zählt
nur, ob sie ihn freibekommen. Auf diese Weise können sie vom nächsten
Mandanten ein höheres Honorar einstreichen. Deshalb hör auf, dich mit
deinen Zweifeln herumzuquälen, Samuel, das ist reine Zeitverschwendung.«

»Janak ist fest davon überzeugt, dass sie unschuldig sind, und
wird deshalb nötigenfalls auch José und Miguel Ramos verteidigen.«

»Umsonst?«

»Ja, umsonst.«

»Dein Freund ist zu gut für diese Welt.«

»Genau deswegen ist er ja mein Freund, Melba. Er ist ein prima
Kerl. Wie Blanche ganz richtig gesagt hat: Er sieht zwar aus wie ein
Boxer, aber er ist eine Seele von einem Menschen.«

»Dann sieh mal zu, dass du ihn wieder mit diesem Mädchen in
Paris zusammenbringst, in das er verliebt ist«, murmelte Melba und
inhalierte aus ihrer Sauerstoffflasche.

»Woher weißt du von diesem Mädchen?«

»Mein lieber Samuel, eine Bar ist wie ein Schönheitssalon. Da
gibt es keine Geheimnisse.«

Samuel holte den Brief heraus, den er am Morgen aus Paris
bekommen hatte, und reichte ihn Melba, die sich inzwischen eine
Zigarette angezündet hatte.

»Was ist das?«

Samuel erzählte ihr von seiner Parisreise und dass er Lucine
gebeten hatte, Erkundigungen über die Person einzuziehen, die sich
inzwischen als Hauptzeuge der Anklage entpuppt hatte, Nashwan Asad Aram
alias El Turco.
»Das ist der Kerl, der den Blinden in der Cafeteria bestohlen
hat«, fügte er hinzu.

»Und was steht in dem Brief?«

»Dass er tot ist.«

»Tot? Wurde er auch ermordet?«

»Nein. Es gibt eine Geburtsurkunde mit seinem Namen, und drei
Jahre später wurde auf dieselbe Person ein Totenschein ausgestellt.
Verstehst du das?«

»Das kann nur heißen, der Zeuge der Anklage hat die Identität
von jemandem angenommen, der längst tot ist«, sagte Melba.

»Ganz so hört es sich jedenfalls an. Aber das ist noch nicht
alles. Lucine schreibt auch, dass Hagopian, der Deponiebesitzer, zwei
Frauen hatte. Die erste lebt in Paris. Als Lucine sie aufsuchte,
erzählte sie ihr, sie hätte ihn verlassen, weil er sie schlug. Bei den
Ermittlungen ist das nie zur Sprache gekommen.«

»Und hier in Kalifornien hatte Hagopian auch eine Frau?«

»Ja, ich habe zwar mit ihr und Hagopians Schwester gesprochen,
aber sie haben mir kein Wort davon erzählt.«

»Warum sollten sie auch? So etwas wird in den meisten Familien
gern unter den Teppich gekehrt. Wo ist seine zweite Frau jetzt?«

»Keine Ahnung. Zum Prozess ist sie jedenfalls nicht
erschienen.«

»Hat der Staatsanwalt sie denn nicht aufgerufen?«

»Nein.«

»Das heißt, sie hat etwas zu verbergen. Du musst unbedingt
herausfinden, was das ist, Samuel.« Melba zog abwechselnd an der
Zigarette und an der Sauerstoffflasche. Samuel kraulte Excalibur am
Kopf und schaute sich unauffällig nach Blanche um. Sie war jedoch
nirgendwo zu entdecken.

»Worauf wartest du noch? Sieh endlich zu, dass du deinen
Hintern hochkriegst und in die Gänge kommst. Und falls du Blanche sehen
möchtest, musst du dich damit noch bis nächste Woche gedulden.«

»Ich komme morgen um halb zehn bei dir vorbei und nehme dich
mit zu Mr. Song.«

»Damit er mir genauso hilft, wie er dir geholfen hat?«, fragte
Melba betont unschuldig und richtete dabei den Blick auf die
Brandlöcher in Samuels Sportsakko.

Als Melba und Samuel schließlich in Mr.
Songs Kräuterladen eintrafen, wurden sie bereits von der Nichte des
alten Chinesen erwartet.

»Hallo, Mr. Hamilton«, begrüßte sie das Mädchen, das in seiner
Schuluniform hinter dem Ladentisch stand und lächelnd seine Hasenzähne
bleckte. »Ihre Artikel in der chinesischen Presse sind richtig klasse.
Aber wann werden Sie endlich den wahren Mörder dieses
Müllplatzbesitzers finden, wo doch diese Mexikaner jetzt freigesprochen
wurden?«

»Das werde ich heute gleich angehen. Hast du denn schon
irgendwelche Ideen?« Samuel war erstaunt, wie viel das Mädchen wusste.

»Da müssen Sie meinen ehrenwerten Onkel fragen. Ich weiß nur,
was in der Zeitung steht.«

Samuel blieb vor dem schwarzlackierten Ladentisch stehen und
lächelte. »Wir haben heute einen Termin bei deinem Onkel.«

»Ja, ich weiß. Er hat mich gebeten, Sie zu ihm zu bringen.«
Damit drehte sie sich um und führte Samuel und Melba durch eine Tür mit
einem blauen Perlenvorhang in ein schwach beleuchtetes Zimmer, in dem
Mr. Song sie bereits erwartete. Der alte Albino legte seine weißen
Hände auf dem Bauch übereinander und verneigte sich, dann deutete er
auf einen Stuhl neben einem chinesischen Wandschirm, auf den eine Lampe
gerichtet war. Melba legte ihren Mantel ab, tupfte ihr bläulich weißes
Haar hoch und setzte sich.

Mr. Song unterhielt sich kurz mit seiner Nichte.

»Mein Onkel sagt, die Dame atmet sehr geräuschvoll, und das
ist nicht gut«, übersetzte das Mädchen. »Er will wissen, wie lange das
schon so ist.«

»Ungefähr drei Monate«, antwortete Melba.

»Mr. Song möchte wissen, warum Sie nicht aufgehört haben zu
rauchen, als die Beschwerden einsetzten.«

»Sag ihm, dass ich deswegen hier bin«, knurrte Melba.

Mr. Song griff nach einem Pendel, und seine Nichte übersetzte
für Melba, sie solle es, ohne den Kopf zu bewegen, mit den Augen
verfolgen, wenn Mr. Song es vor ihr hin- und herschwingen ließ. Dann
hielt er das Pendel vor Melbas Gesicht und setzte es in Bewegung.
Nachdem er Melba etwa dreißig Sekunden beobachtet hatte, brach er
kopfschüttelnd ab und redete rasch auf das Mädchen ein.

»Mein ehrenwerter Onkel sagt, dass sich diese Dame nicht für
eine Hypnosebehandlung eignet. Sie hat einen zu starken Willen. Sie
kann nicht loslassen. Die Sitzung ist beendet.«

Melba zog eine Augenbraue hoch und grinste.

»Moment, Moment«, sagte Samuel und sah Mr. Song fast
flehentlich an. »Aber irgendetwas können Sie doch sicher für sie tun.«

Melba, die nur Samuel zuliebe mitgekommen war, seufzte
erleichtert. Sie war nicht im Geringsten enttäuscht oder gekränkt.

»Mr. Song wird ihr gegen die Verschleimung ein paar Kräuter
geben«, übersetzte das Mädchen. »Wenn sie die Medizin regelmäßig
einnimmt, müsste es ihr in zwei Wochen bessergehen. Wenn sie allerdings
weiter so viel raucht, wird sie bald nicht mehr atmen.«

»Sag deinem Onkel, dass dieses Schicksal uns allen beschieden
ist«, antwortete Melba störrisch. »Tote atmen nicht.«

Sie erhob sich von ihrem Stuhl, Samuel nahm sie am Arm und
führte sie in den Laden, wo sie am Ladentisch warteten. Wenig später
kam Mr. Song mit zwei kleinen Papiertüten nach. Er redete kurz auf
seine Nichte ein, worauf diese übersetzte: »In der einen Tüte ist
Ma-Huang, in der anderen Gui Zhi. Beide Heilpflanzen öffnen die oberen
Atemwege. Kochen Sie daraus einen Tee und trinken Sie ihn über den Tag
verteilt. Wenn sich Ihr Zustand bessert, kommen Sie in zwei Wochen
wieder her und holen sich frische Kräuter.«

»Wie viel kriegen Sie für die Kräuter?«, fragte Samuel.

»Drei Dollar und fünfzehn Cent«, sagte das Mädchen.

»Bekommen Freunde keinen Rabatt?«, fragte Melba.

Samuel stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite, zahlte das
Geld und bedankte sich. »Könnte ich Mr. Song noch ein paar Fragen zu
meinem jüngsten Fall stellen?«

Die Nichte übersetzte, und der alte Chinese nickte.

»Worum es dabei geht, wissen Sie ja bereits«, begann Samuel.
»Offensichtlich verfolgen Sie die Vorgänge in der chinesischen Presse
sehr genau. Können Sie mir vielleicht einen Tipp geben, wo ich nach den
wahren Mördern suchen soll?«

Der Albino strich über seinen weißen Ziegenbart und blickte
mit seinen rosafarbenen Augen, die durch seine dicken Brillengläser
grotesk vergrößert wurden, an die Decke.

»Im Moment weiß er auch nicht mehr als Sie«, übersetzte das
Mädchen. »Er findet, bisher haben Sie Ihre Sache sehr gut gemacht, denn
immerhin haben Sie schon einmal die Mexikaner freibekommen. Im Moment
sieht es allerdings so aus, als wäre die Sache durch das Verschwinden
dieses Kurden etwas ins Stocken geraten.«

»Nicht ich habe die Mexikaner freibekommen«, korrigierte
Samuel den alten Chinesen. »Das war Janak Marachak, der Anwalt, der sie
vertreten hat.«

»Mein Onkel sagt aber, dass Sie zu seinem Team gehört haben«,
übersetzte das Mädchen. »Schließlich haben Sie Mae Ming für ihn
ausfindig gemacht, und Sie waren es auch, der diese Artikel geschrieben
hat, die seiner Sache sehr genützt haben. Was den Fortgang Ihrer
Ermittlungen angeht, meint mein ehrenwerter Onkel, sollten Sie sich auf
diesen Kurden konzentrieren.«

»Und ich finde, man sollte immer sehen, ob nicht irgendwo eine
Frau im Spiel ist«, schaltete sich an dieser Stelle Melba in das
Gespräch ein. »Cherchez
la femme, wie es so
schön heißt.«

»Welche Frau?«, fragte Samuel verdutzt.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich jede, die irgendwie in die Sache
verwickelt ist.«

»Du scheinst nicht gerade eine sehr hohe Meinung von deinen
Geschlechtsgenossinnen zu haben, Melba.«

»Weiß Gott nein. Aber eine noch schlechtere habe ich von
deiner Spezies, Samuel.«

Kaum hatten sie Mr. Songs Laden verlassen, sagte ihm Melba mit
ihrer gewohnten Unverblümtheit, was sie von ihrem Besuch bei dem alten
Chinesen hielt. »Dieser Hokuspokus wirkt offensichtlich nicht bei
jedem«, erklärte sie heftig hustend.

»Zumindest wissen wir jetzt, dass du nicht hypnotisierbar
bist«, sagte Samuel.

»Um das herauszufinden, hättest du diesem komischen Albino
wirklich nichts zu zahlen brauchen. Mit Gehirnwäsche ist bei mir noch
nie jemand weit gekommen, Samuel, das müsstest du eigentlich langsam
wissen.«

»Jetzt weiß ich es jedenfalls, Melba.«

Damit war dieses Thema erledigt, und Samuel winkte einem Taxi.
Sobald es mit Melba auf dem Rücksitz losgefahren war, machte sich
Samuel zu Fuß auf den Weg zu Janaks Kanzlei an der Ecke Montgomery und
Market Street.

In der Market Street 625 war nicht viel los.
Im Wartezimmer saßen nur zwei Personen. Vanessa saß an ihrem gewohnten
Platz am Empfang und begrüßte Samuel mit einem freundlichen Lächeln.

»Mr. Marachak erwartet Sie bereits. Sie können gleich zu ihm
rein.«

Samuel ergriff mit beiden Händen die ihre und drückte sie.
»Wir reden gleich noch miteinander.«

Das Chaos in Janaks kleinem Büro war diesmal nicht ganz so
schlimm wie sonst, weil er die Unterlagen für seine Fälle in Stapeln
geordnet und sämtliche Hagopian-Akten in Kartons gepackt und neben der
Tür abgestellt hatte.

»Deine Hirnwindungen laufen wohl wieder mal heiß?«, begrüßte
Samuel den Anwalt.

»Wie soll ich das jetzt verstehen?«, fragte Janak.

»Ich kann es immer sehen, wenn du dich besonders
konzentrierst. Dann färbt sich nämlich die Narbe auf deiner Wange jedes
Mal rot.«

Janak lachte und legte die Akte, die er gerade studiert hatte,
beiseite. »Also schön, ich muss zugeben, ich habe Tag und Nacht
gearbeitet, seit der Prozess zu Ende ist. Schließlich muss ja auch
wieder Geld in meine leeren Kassen fließen.«

»Ist wahrscheinlich nicht einfach, wenn man so lange von einem
einzigen Fall in Beschlag genommen wird.«

»Und das vor allem dann, wenn man kein Geld dafür bekommt«,
antwortete Janak. »Aber jetzt bin ich wieder an einer großen Sache
dran, einem Chemieunfall.« Er deutete auf die Akte, die er gerade
beiseitegelegt hatte. »Bisher sieht es recht gut für mich aus, und wenn
ich den Prozess gewinne, habe ich erst mal wieder eine Weile
ausgesorgt. Das Erste, was ich dann tun werde, ist, meiner Mutter alles
zurückzuzahlen.«

»Wie stehen eigentlich Miguel und José Ramos im Moment da?«,
fragte Samuel. »In ihrem Fall ist doch noch alles offen.«

»Natürlich. Und wegen dieses Irren Deadeye Graves, der wegen
seiner Niederlage noch erbitterter auf Rache sinnen wird, kann ich die
Angelegenheit unmöglich abhaken und zu den Akten legen.«

»Wird Miguel nicht auch in Fresno unter Anklage gestellt
werden?«, fragte Samuel.

»Natürlich wird er das. Aber darüber werde ich mir Gedanken
machen, wenn es so weit ist. Immer schön ein Schritt nach dem anderen.«

»Genau das ist der Grund, weshalb ich mit dir reden wollte«,
sagte Samuel und erzählte Janak von dem Brief, den er aus Paris
erhalten hatte, ohne ihm jedoch zu verraten, dass Lucine der Absender
war.

Janak hörte ihm schweigend zu.

»Und? Was hältst du davon?«, fragte Samuel, als er mit seinen
Ausführungen geendet hatte.

»Das ist etwas, dem wir zusammen mit Bernardi nachgehen
sollten. Aber solange der Fall, an dem ich gerade arbeite, nicht unter
Dach und Fach ist, habe ich keine Zeit, mich um andere Dinge zu
kümmern, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Du willst damit sagen, dass du nicht unbegrenzt ohne
Bezahlung arbeiten kannst. Übrigens werde ich mich heute sowieso noch
mit Bernardi treffen, ich habe nämlich wichtige Informationen für ihn.«

»Kannst du ihn bei dieser Gelegenheit vielleicht ein bisschen
aushorchen, wie es im Moment für Miguel und José aussieht?«

»Kann ich gern machen. Allerdings brauchte ich dafür auch
deine Hilfe. Könntest du Vanessa fragen, ob sie mir heute Nachmittag
ihr Auto leiht?«

»Du kennst sie doch inzwischen gut genug, um sie selbst zu
fragen.« Janak stand auf, klopfte Samuel zum Zeichen, dass er im Moment
Wichtigeres zu tun hatte, auf die Schulter und begleitete ihn zur Tür.

Nachdem er wieder an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war und
sich gesetzt hatte, versuchte er, sich zu entspannen. Denn so würde er
am ehesten eine Lösung für das Problem finden, mit dem er sich gerade
herumschlug: Wie war die Explosion ausgelöst worden, bei der seine
Mandanten verletzt worden waren? Er wusste, es hätte keinen Sinn, zu
versuchen, mit Gewalt auf die Lösung zu kommen. Er hatte die Fakten
bereits auf denkbar beste Weise in einen rationalen Zusammenhang
gebracht und dabei auch Möglichkeiten berücksichtigt, an die sonst
niemand dachte. Aber für das letzte entscheidende Argument, das ihm
helfen würde, den Prozess zu gewinnen, fehlte ihm noch der zündende
Einfall.

»Vanessa, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?« Samuel blieb
vor dem Schreibtisch von Janaks Sekretärin stehen.

»Aber selbstverständlich. Wenn es mir möglich ist, gern.«
Vanessa sah ihn lächelnd an.

»Könnten Sie mir heute Nachmittag für ein paar Stunden Ihr
Auto leihen?«

»Wenn ich es bis drei Uhr wieder zurückbekomme. Dann habe ich
nämlich einen Termin.«

»Bis dahin schaffe ich es unmöglich wieder zurück«, sagte
Samuel zähneknirschend. »Ich treffe mich nämlich erst um zwei mit
Bernardi.«

»Augenblick.« Vanessa verschwand in Janaks Büro.

Als sie zurückkam, sagte sie: »Geht in Ordnung. Ich bringe Sie
jetzt gleich bei Bernardi vorbei, aber zurück müssen Sie den Bus
nehmen. Tut mir leid, aber mehr kann ich nicht für Sie tun.«

Als Vanessa mit Samuel über den Highway 101
nach Richmond fuhr, saß er die ganze Zeit stumm auf dem Beifahrersitz
und starrte geistesabwesend aus dem Fenster.

»Einen Córdoba für Ihre Gedanken«, sagte Vanessa schließlich,
um das Schweigen zu brechen.

Samuel schreckte auf. »Was ist ein Córdoba?«

»Die Währung meines Heimatlandes.«

Er errötete und wandte sich ihr zu. »Entschuldigung. Ich war
gerade ganz woanders.«

»Was beschäftigt Sie denn so sehr?«, fragte Vanessa lächelnd.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das wirklich
interessiert.«

»Nur raus damit, Samuel.«

»Also gut, die Sache ist folgende: Um mit meinen Recherchen
voranzukommen, brauchte ich einen Kontakt in Stockton.«

»Da kann ich Ihnen vielleicht helfen. Mein Vater ist Diakon
einer Kirche in Stockton.«

»Ihr Vater ist Geistlicher?«

»Nein. Er ist ein Laie, der dem Pfarrer hilft.«

»Wenn ich Sie mir so ansehe, hätte es mich auch sehr
gewundert, wenn Ihr Vater Geistlicher wäre«, sagte Samuel lachend. »Was
macht er als Diakon?«

»Er betreut vor allem die mexikanischen Landarbeiter. Von
denen gibt es in seiner Gemeinde nämlich ziemlich viele.«

Inzwischen hatten sie den grauen Bau mit der Funkantenne auf
dem Dach erreicht, in dem sich das Richmond Police Department befand.
Samuel bedankte sich bei Vanessa und stieg aus.
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DER KÄFER

Als Samuel die Polizeistation betrat, wurde
er bereits von Detective Lieutenant Bruno Bernardi erwartet. Der
Detective führte ihn in sein Büro und deutete auf einen Stuhl vor dem
Schreibtisch. Er selbst nahm hinter dem Schreibtisch Platz, auf dem ein
Foto seines hundertjährigen Großvaters stand.

»Kaffee?«, fragte er.

»Nein, danke.«

»Also schön, was kann ich für Sie tun, Mr. Hamilton?«

»Das gefällt mir, Lieutenant, ein Mann, der gleich zur Sache
kommt.« Samuel holte die Dokumente, die er aus Paris erhalten hatte,
aus seiner Aktentasche und erklärte Bernardi, was es mit ihnen auf sich
hatte.

»Und warum genau kommen Sie damit zu mir, Mr. Hamilton?«

»Wie Sie aus diesen Dokumenten ersehen können, ist dieser
Nashwan Aram ein Schwindler, der die Identität einer anderen Person
angenommen hat. Um das jedoch zweifelsfrei beweisen zu können, bin ich
auf die Hilfe der Polizei angewiesen. Sehen Sie die Fingerabdrücke auf
der Geburtsurkunde und auf dem Totenschein?« Samuel deutete auf die
beiden Dokumente. »Ich bin sicher, sie stimmen nicht mit denen überein,
die Sie für Aram in Ihren Akten haben.«

»Das lässt sich leicht feststellen«, sagte Bernardi. »Aber
jetzt mal angenommen, der Kerl ist tatsächlich ein Schwindler. Dann
geht aus diesen Dokumenten nichts weiter hervor, als dass er gegen die
Einwanderungsbestimmungen verstoßen und die Identität einer anderen
Person angenommen hat.«

»Nicht nur das«, sagte Samuel. »Es beweist auch, dass er unter
Eid eine Falschaussage geleistet hat.«

»Richtig, das auch.« Bernardi sah Samuel in die Augen. »Ich
glaube, das war auch der Grund, weshalb Deadeye Graves einen Rückzieher
gemacht hat.«

»Und Aram hat beim Prozess ausgesagt, er hätte seinen Rückflug
nach Frankreich am Morgen des Mordes bei der Air France gebucht. Das
stimmt nicht. Er hat den Flug schon einen Monat zuvor gebucht.«

»Das kann nur heißen, dass er tiefer in dieser Sache
drinsteckt, als wir bisher angenommen haben.«

»Auf jeden Fall«, stimmte Samuel zu. »Und wenn Sie uns helfen,
herauszufinden, wer er wirklich ist, führt uns das mit ziemlicher
Sicherheit auf die Spur des wahren Mörders.«

Bernardi griff nach dem Telefon, und eine Minute später kam
Macintosh von der Spurensicherung in sein Büro. Der Detective machte
ihn kurz mit Samuel bekannt und schilderte ihm dann, was es mit den
Dokumenten, die der Reporter beschafft hatte, auf sich hatte.

»Die werden Sie mir doch sicher überlassen?«, sagte Bernardi
und nahm Samuel die Dokumente aus der Hand.

»Habe ich denn eine Wahl?«, erwiderte Samuel.

»Jedenfalls nicht, wenn Sie wollen, dass ich mehr über diesen
Kerl herausfinde.«

»Aber ich bekomme doch wenigstens einen Beleg dafür, oder?«,
maulte Samuel, als er die Papiere schließlich herausgab.

Als Macintosh gegangen war, erklärte Samuel dem Detective,
dass Janak Marachak wissen wollte, wie es um seine Mandanten Miguel und
José Ramos stand.

Bernardi schwieg eine Weile. »Inoffiziell kann ich wesentlich
offener mit Ihnen sprechen«, sagte er schließlich. »Es ist Ihnen
wahrscheinlich nicht neu, dass Deadeye immer noch glaubt, er könnte
allein anhand der Fingerabdrücke ihre Verurteilung durchsetzen.«

»Und aufgrund des Umstands, dass sie Mexikaner sind?«

»Das hat er zwar so nicht gesagt, aber ich bin mir sicher,
dass er genau das denkt.«

»Obwohl er weiß, dass sie unschuldig sind.«

»Was soll ich dazu sagen? Sie haben den Mann ja selbst erlebt.«

Bernardi breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme
aus.

»Was ließe sich dagegen unternehmen?«

»Aber auch das bleibt unter uns, ja?«

»Selbstverständlich.«

»Ich glaube, es ist ziemlich offensichtlich, dass den
Mexikanern der Mord angehängt werden sollte. Dieser Ansicht war ich
eigentlich schon von Anfang an. Ich glaube, das Opfer wurde woanders
getötet und erst danach am Tor der Müllkippe aufgehängt. Das hat
Marachak beim Prozess sehr schön aufgezeigt. Deadeye haben seine
Beweise jedoch nicht im Geringsten interessiert, weil er die
Fingerabdrücke hatte.«

»Aber jetzt leiten Sie das Verfahren wieder«, sagte Samuel.
»Und das ist ein gewaltiger Unterschied.«

»Allerdings. Jetzt sind mir nicht mehr wie unter Deadeyes
Oberaufsicht die Hände gebunden. Unter anderem werde ich zum Beispiel
mit diesem Entomologen reden, ob er mir vielleicht genauere Angaben
dazu machen kann, aus welchem Teil Stocktons dieser Käfer kam.«

»Was das angeht, kann vielleicht auch ich Ihnen helfen«, sagte
Samuel.

»Wie?«

»Lassen Sie mir einfach ein paar Tage Zeit. Ich bin nämlich
auf der Fahrt hierher auf eine Möglichkeit gestoßen, wie sich
vielleicht feststellen lässt, woher dieser Käfer an Hagopians Hosenbein
kam. Doch jetzt etwas ganz anderes, Lieutenant. Erinnern Sie sich an
die Schmutzspuren, die an einem von Hagopians Schuhen gefunden wurden?«

»Natürlich, aber das hat uns nicht weitergebracht. In
Kalifornien gibt es jede Menge Schmutz«, sagte der Detective mit einem
ironischen Grinsen.

»Wenn wir herausfinden, woher der Käfer stammt, und wenn sich
dann zeigen sollte, dass der Schmutz an Hagopians Schuh von derselben
Stelle kommt, brächte uns das ein großes Stück voran. Oder sehe ich das
falsch, Lieutenant?«

»Nein, nein, das wäre in der Tat ein enormer Fortschritt.«

»Was ist übrigens mit Hagopians Frau?«

»Was soll mit ihr sein?«, fragte Bernardi.

»Sie wissen doch, dass sie seine zweite Frau war?«

»Das wusste ich, aber das ist auch schon alles.« Bernardi
schien plötzlich ganz Ohr. »Was das angeht, hat uns Deadeye mitten in
unseren Ermittlungen die Tür zugeschlagen, und er hat die Akte immer
noch nicht wieder zurückgegeben.«

»Wir wissen inzwischen, dass Hagopian von seiner ersten Frau
verlassen wurde, weil er sie geschlagen hat«, sagte Samuel.

»Tatsächlich? Das ist mir völlig neu. Woher wissen Sie das?«

»Aus derselben Quelle, von der ich auch weiß, dass Aram ein
Schwindler ist.«

»Es war uns leider nicht möglich, noch einmal mit Hagopians
Frau zu sprechen«, sagte Bernardi. »Nach dem ersten Gespräch mit ihr
hat Deadeye sie kurzerhand weggeschickt, damit sie bei der Verhandlung
nicht anwesend wäre.«

»Wollen Sie damit sagen, sie war während des Prozesses gar
nicht in San Francisco?«, fragte Samuel und zog die Augenbrauen hoch.

»So ist es. Warum machen Sie so ein Gesicht?«

»Ich musste eben nur daran denken, wie ich versucht habe, ihr
eine gerichtliche Vorladung zu überbringen. Glauben Sie, Deadeye hat
etwas über sie herausgefunden, von dem er nicht wollte, dass es bekannt
würde?«

»Wenn dem so ist, hat er es mir jedenfalls nicht unter die
Nase gerieben.«

»Ich hätte ihn gern zu dem Fall interviewt, aber er hat nicht
auf meine Anrufe reagiert und wollte auch keinen seiner Mitarbeiter mit
mir sprechen lassen.«

»Ich weiß«, sagte Bernardi. »Mir hat er auch gesagt, dass ich
Ihnen keine Informationen geben soll.« Der Detective wandte sich ab und
sah verlegen aus dem Fenster.

»Heißt das, Sie enthalten mir etwas vor?«

»Nein. Aus diesem Grund hat dieses Gespräch ja auch
inoffiziellen Charakter, und deshalb dürfen wir auch auf keinen Fall in
der Öffentlichkeit miteinander gesehen werden, vor allem nicht in
Contra Costa County.«

Bernardi stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.

»Ich werde sehen, ob ich mit dem D.A. sprechen kann«, sagte
der Detective an der Tür. »Und Sie versuchen, mehr über Stockton
herauszufinden.«

»Würden Sie gern mitkommen, wenn ich hinfahre?«

»Selbstverständlich. Wenn Sie mir rechtzeitig Bescheid geben.«

Samuel verabredete mit Vanessa, am Sonntag
zu der Kirche zu fahren, in der ihr Vater predigte. In der Zwischenzeit
traf er sich jedoch noch einmal mit Janak, um ihm von seinem Gespräch
mit Bernardi zu berichten. Bei dieser Gelegenheit stellte Samuel
überrascht fest, dass Janaks Kanzlei so sauber und aufgeräumt wirkte
wie nie zuvor. Auch Janak selbst machte einen ungewohnt properen
Eindruck, als er Samuel begrüßte.

»Was Bernardi dir da erzählt hat, überrascht mich nicht im
Geringsten«, bemerkte Janak, als Samuel geendet hatte. »Immer wenn ich
mit dem Detective zu tun hatte, war ihm deutlich anzumerken, dass er
nicht auf Deadeyes Seite steht. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Fall
aus der Hand genommen worden war.«

»Was ja wahrscheinlich auch stimmt«, sagte Samuel.

»Eine Einstellung des Verfahrens gegen meine Mandanten ist
allerdings Sache der D.A.s von Contra Costa County und Fresno«, sagte
Janak. »Was das angeht, haben weder Deadeye noch Bernardi etwas zu
sagen. Deshalb müssen wir im Moment vor allem sehen, dass wir mehr
Fakten bekommen.« Er tippte mit dem Radiergummi seines Bleistifts auf
die Schreibtischplatte.

»Die werde ich dir besorgen«, sagte Samuel. »Ohne Fakten kann
ich schließlich auch keinen Artikel schreiben.«

Die beiden Männer machten sich daran, die besten Fotos des
blauen Käfers aus dem Ordner des Coroner herauszusuchen. Dann rief
Samuel Lieutenant Bernardi an und gab ihm die Adresse der Kirche durch,
in der er sich mit ihm treffen sollte.

Der Sonntag zeigte sich von seiner besten
Seite. Es war einer jener herrlichen Frühlingstage, die Samuel stets in
Hochstimmung versetzten. Als ausgesprochener Nachtmensch kam er morgens
normalerweise nur schwer aus den Federn, doch als er die Sonne durch
das schmutzige Fenster seiner Wohnung scheinen sah und an die vielen
Dinge dachte, die es zu erledigen galt, sprang er mit ungewohntem Elan
aus dem Bett und machte sich mit deutlich mehr Sorgfalt als sonst
ausgehfertig. Um einen guten Eindruck zu machen, hatte er am Vorabend
sogar seine Hose gebügelt und die Schuhe geputzt. Es stand schließlich
ein sonntäglicher Kirchgang auf dem Programm.

Beschwingt verließ der Reporter die Wohnung, um sich auf den
Weg zu dem kleinen Café um die Ecke zu machen. Sein Frühstück bestand
aus zwei Tassen schwarzem Kaffee und einem Donut, den er an der Theke
hinunterschlang. Der heiße Kaffee weckte in ihm Gelüste auf eine
Zigarette. Inzwischen hatte er dem Verlangen, zu rauchen, schon ein
Jahr lang mehr oder weniger widerstanden, und trotzdem überkam ihn
jedes Mal, wenn er eine Tasse Kaffee oder ein Glas Scotch trank, der
starke Wunsch, eine Zigarette zu rauchen. Das gehörte für ihn immer
noch zusammen. Mit einem leisen Seufzer, begleitet von ein paar stummen
Verwünschungen Mr. Songs, machte er sich auf den Weg zu Vanessa.

Janaks junge Sekretärin erwartete ihn in einem geblümten
Baumwollkleid, das zwar nicht direkt aufreizend war, aber ihre Figur
doch sehr gut zur Geltung brachte, wie Samuel bewundernd feststellte.
Er fand, Vanessa hätte sich nicht stärker von Blanche, seiner
heimlichen großen Liebe, unterscheiden können; aber auf ihre Art waren
beide Frauen gleichermaßen attraktiv. Was wusste er außerdem schon von
Frauen, dachte er und lächelte still in sich hinein.

»Dann lassen Sie uns mal fahren, Mr. Hamilton«, sagte Vanessa.
»Wir sollten möglichst etwas früher da sein, damit wir noch vor dem
Elfuhrgottesdienst mit meinem Vater sprechen können.«

Als sie auf dem Weg nach Stockton auf dem Highway 4 zwischen
der schmaler werdenden Bucht von San Francisco und den fruchtbaren
Feldern und Wiesen des Deltas fuhren, klärte Vanessa Samuel über die
Besonderheiten des Gottesdienstes auf, an dem sie in Kürze teilnehmen
würden.

Die Kirche lag direkt am Highway. Auf einem von Hand
beschrifteten Schild am Eingang stand auf Englisch und Spanisch zu
lesen, dass sonntags um elf Uhr der Gottesdienst stattfand. Die Kirche
war ein bescheidener Holzbau mit weißen Zierleisten, deren Farbe
abblätterte. Die Spitze des winzigen Glockenturms zierte ein
windschiefes Kreuz.

Der Parkplatz der Kirche war fast voll. Ein Großteil der Autos
waren Pick-ups, die Aufkleber mit der mexikanischen
Nationalflagge an den Heckfenstern kleben hatten. Einige waren mit
Kisten voll frischem Gemüse beladen. Offensichtlich hatten sie auf dem
Weg zum Markt an der Kirche haltgemacht.

Samuel und Vanessa stiegen die knarrenden Stufen zum Eingang
hinauf und öffneten die verwitterte Tür. Im Innern der Kirche waren
mehrere Reihen hölzerner Klappstühle aufgestellt, die durch einen
Mittelgang getrennt wurden. Unter dem weißen Tuch, das über den
provisorischen Altar gebreitet war, standen grobe Kanthölzer hervor.
Dahinter befand sich eine von oben angestrahlte lebensgroße
Jesusstatue. Die Gläubigen, hauptsächlich mexikanische Landarbeiter und
ihre Familien, sangen, begleitet von zwei Gitarristen, inbrünstig ein
Kirchenlied. Durch mehrere kleine Fenster hoch oben in den Seitenwänden
fielen helle Lichtbänder durch die weihrauchgeschwängerte Luft und den
Kerzenrauch, der vom Altar aufstieg.

Erstaunt über den enormen Lautstärkepegel, sah sich Samuel
aufmerksam um. Er versuchte sich so viele Details wie möglich
einzuprägen, um sie später in seinen Artikeln zu verwenden. Bernardi,
der schon vor ihm eingetroffen war, saß in der letzten Reihe. Samuel
tippte ihm von hinten auf die Schulter. Wegen des Lärms hielt er dem
Detective eine Hand ans Ohr und sagte laut: »Hallo, Lieutenant
Bernardi, schön, dass Sie gekommen sind.«

Bernardi, ausnahmsweise einmal nicht im Anzug, sondern in
einer dunklen Hose und einer braunen Windjacke, drehte sich lächelnd zu
ihm um. Der Kragen seines Hemds war offen, und zu Samuels Überraschung
wirkte der Detective ungewohnt locker und entspannt.

»Das ist Vanessa Galo«, versuchte Samuel den Lärm zu
übertönen. »Ihr Vater ist hier Diakon.«

»Sehr erfreut, Miss Galo, ich bin Bruno Bernardi«, antwortete
der Detective und reichte ihr seine Hand.

Vanessa bedeutete ihnen lächelnd, ihr zu folgen. Als sie den
Mittelgang hinuntergingen, blieb sie immer wieder stehen, um jemanden
mit einem Winken zu begrüßen.

Sie führte Samuel und Bernardi zu einer Holztür hinter dem
Altar und erklärte ihnen, so gut es bei diesem Geräuschpegel ging, dass
sie sie jetzt ihrem Vater und dem Pfarrer vorstellen würde, dann
klopfte sie.

»Entre!«, kam es von drinnen. Vanessa
öffnete vorsichtig die Tür.

»Hola, hija«, rief
ein großer lebhafter Mann, dessen Haar so schwarz war, als wäre es
gefärbt, und küsste Vanessa auf die Stirn. Er stand mit dem Pfarrer an
den beiden einzigen Möbelstücken im Zimmer, einem abgenutzten alten
Eichenschreibtisch und einem dazu passenden Stuhl. »¿Estos
son sus amigos, hija?«

»Ja, Papa«, antwortete Vanessa. »Das ist Detective Lieutenant
Bernardi vom Richmond Police Department, und das hier ist der Freund
meines Chefs – Samuel Hamilton, der Reporter, von dem ich dir
schon erzählt habe.«

»Sehr erfreut«, sagte Vanessas Vater, ebenfalls auf Englisch.

Vanessa wandte sich ihren beiden Begleitern zu. »Darf ich
vorstellen: Diakon Galo und unser Pfarrer, Father Gonzalez.«

»Nennen Sie mich ruhig David«, sagte Vanessas Vater mit einem
leichten Akzent. Als er lächelte, wurden sehr ebenmäßige weiße Zähne
sichtbar, die nur zu offensichtlich falsch waren. »Lassen wir die
Religion einen Moment Religion sein. Wenn ich Vanessa richtig
verstanden habe, möchten Sie die Mitglieder unserer Gemeinde um Hilfe
bitten. Father Gonzalez und ich sind gern bereit, Sie bei Ihrem
Vorhaben zu unterstützen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir. Detective Bernardi
versucht, einen Mordfall zu lösen, und dabei wäre es uns eine große
Hilfe, wenn wir herausfinden könnten, woher dieser Käfer kommt.« Samuel
zog ein Foto des blauen Insekts aus der Tasche und zeigte es den beiden
Männern. »Wir wissen, dass dieser Käfer aus der Gegend um Stockton
kommen muss, und deshalb dachten wir, die Gläubigen Ihrer Gemeinde
könnten uns dazu vielleicht ein paar Angaben machen.«

»Ich muss gestehen, dass ich noch nie einen solchen Käfer
gesehen habe, doch ich wohne ja auch in San Francisco. Aber vielleicht
kennen Sie diese Art Käfer, Father Gonzalez?«

Der Geistliche schüttelte den Kopf.

»Wir werden das Foto in der Gemeinde herumgehen lassen, bevor
ich mit meiner Predigt beginne«, schlug Vanessas Vater vor.

»Sie werden leider bleiben müssen, bis der Gottesdienst zu
Ende ist«, sagte Father Gonzalez lächelnd, »aber keine Sorge, er dauert
nicht sehr lange.« Es war das erste Mal, dass der Geistliche etwas
sagte, und sie bemerkten, dass er leicht lispelte.

»Der interessanteste Teil des Gottesdienstes ist Mr. Galos
Predigt. Da ich selbst kein guter Redner bin, bin ich ihm sehr dankbar,
dass er die Predigten hält. Inzwischen ist Mr. Galo eine richtige
Berühmtheit. Die Leute kommen von weit her, um ihn predigen zu hören.«

»Natürlich, kein Problem.« Samuel war allerdings nicht ganz
wohl bei dem Gedanken, einen kompletten Gottesdienst über sich ergehen
lassen zu müssen. Es war schon lange her, dass er zum letzten Mal in
einer Kirche gewesen war.

»Es ist vielleicht besser, wenn wir ihnen nicht erzählen, dass
ich von der Polizei bin«, sagte Bernardi. »Es gibt sicher einige Leute,
die dann nicht mehr bereit wären, mit mir zu sprechen.«

»Ja, Sie haben vermutlich recht«, sagte Mr. Galo und strich
mit der Hand durch sein mit Pomade gebändigtes Haar. »Unsere Gläubigen
haben der Polizei gegenüber gewisse Vorbehalte.«

Vanessa schlug vor, die Fotos an einer Pinnwand zu befestigen
und neben dem Altar aufzustellen, während ihr Vater den Gläubigen
erklärte, worum es ging. Das hielten alle für eine gute Idee, und
Samuel und Bernardi folgten dem Diakon und dem Pfarrer in die Kirche.

Das Gotteshaus war inzwischen brechend voll. Alle
Sitzgelegenheiten waren besetzt, und viele Gläubige mussten stehen.

»Warten wir lieber vor der Kirche, bis der Gottesdienst vorbei
ist«, flüsterte Samuel dem Detective zu.

»Wieso? Ich gehe sonntags regelmäßig zur Kirche. Nur heute
konnte ich nicht, weil ich schon so früh losmusste.«

»Wollen Sie sich wirklich einen ganzen Gottesdienst auf
Spanisch antun, Detective?«

»Warum nicht? Messe ist Messe. Außerdem verstehe ich ein wenig
Spanisch, weil ich Italienisch spreche.«

Bernardi nahm mit derselben Inbrunst am Gottesdienst teil wie
die Mexikaner. Nach dem Segen setzte sich Father Gonzalez neben dem
Altar auf einen Klappstuhl, und der Diakon stellte sich hinter ein
zerbrechlich aussehendes Gestell, das aussah wie ein Notenständer. Mit
seinem schwarzen Anzug, dem frischgebügelten weißen Hemd und den
goldenen Manschettenknöpfen gab er eine respekteinflößende Erscheinung
ab. Obwohl er noch kein einziges Wort an die Gemeinde gerichtet hatte,
gewann Samuel den Eindruck, dass er ein glänzender Prediger war.

»¡Atención, por
favor, hijos
de Dios!«, wandte sich der Diakon an die Gläubigen, um ihnen
dann, ebenfalls auf Spanisch, zu erklären, was es mit dem Käfer auf den
Fotografien für eine Bewandtnis hatte. »Falls jemand von Ihnen ein
solches Insekt schon einmal gesehen haben sollte, hat er die moralische
Verpflichtung, dies zu sagen, weil er dadurch dazu beitragen kann, ein
Verbrechen aufzuklären. Was sagen uns die Zehn Gebote unseres Herrn? Du
sollst nicht töten! Nächste Woche, wenn diese Männer, Freunde meiner
Tochter Vanessa, wieder hierherkommen, sollten wir in der Lage sein,
ihnen eine Antwort auf ihre Frage zu geben.«

Samuel beobachtete einen alten Mann, der sich im hinteren Teil
der Kirche auf einen Stock stützte und den Worten des Diakons
aufmerksam folgte. Er sah sehr distinguiert aus mit seinem schlohweißen
Haar, das zusammen mit seinem Schnurrbart in auffallendem Kontrast zu
seiner wettergegerbten dunklen Haut stand. Auch Bernardi war der alte
Mann wegen seines offenkundigen Interesses an den Ausführungen des
Diakons aufgefallen, und er stupste Samuel unauffällig in die Seite.

»Bevor ich mit der Predigt beginne«, sagte Vanessas Vater,
»möchte ich, dass Sie alle nach vorn kommen und sich diese Fotos
ansehen. Wenn jemandem von Ihnen der blaue Käfer bekannt vorkommt,
bitte ich Sie, es diesen beiden Herren sofort zu sagen.« Wie
hypnotisiert von den eindringlichen Worten des Diakons strömten die
Gläubigen nach vorn, um einer nach dem anderen die Fotografien an der
Pinnwand zu betrachten. Es vergingen mehrere Minuten, bis sich alle
Kirchgänger die Bilder angesehen hatten, aber niemand meldete sich zu
Wort.

»Nun denn, meine Brüder und Schwestern in Gott, so lasst uns
diese Aufgabe auf den kommenden Sonntag vertagen. Aber bis dahin rechne
ich fest damit, eine Antwort zu bekommen. Vergesst nicht, Gott möchte
dieses schreckliche Verbrechen aufgeklärt wissen. Doch jetzt lasst uns
mit dem Gottesdienst fortfahren!«, rief der Diakon mit leuchtenden
Augen.

Auf ein Zeichen von ihm begannen die Musiker, auf ihren
Gitarren zu spielen, und die Gläubigen standen auf und stimmten ein
Kirchenlied an. Dabei stampften sie so fest im Takt auf den Boden, dass
eine Staubwolke aufstieg. Doch schon bald begann die donnernde Stimme
des Diakons den Gesang mit lauten Anrufungen und Lobpreisungen zu
übertönen. Die Gläubigen antworteten mit tiefer Inbrunst und gerieten
zusehends mehr in Verzückung. Zwei Frauen verdrehten ekstatisch die
Augen und begannen, sich an den Haaren zu reißen. Das nahm Vanessa zum
Anlass, um Bernardi und Samuel nach draußen zu winken.

»Es ist besser, wir gehen jetzt«, sagte sie, sobald sie die
Kirche verlassen hatten. »Wenn mein Vater zu predigen beginnt, geraten
die Leute regelmäßig in Ekstase. Einige fallen in Trance und wälzen
sich auf dem Boden. Das kann manchmal ziemlich lange dauern, und wenn
ein Wunder geschieht, zieht sich der Gottesdienst manchmal bis tief in
die Nacht hinein.«

»Ein Wunder?«

»So nennen sie es, wenn jemand durch die Berührung meines
Vaters einen elektrischen Strom durch seinen Körper fließen spürt.«

»Das würde ich gern sehen!«, sagte Samuel.

»Aber ich nicht«, sagte Vanessa. »Ich muss mir die Predigten
meines Vaters schon zwanzig Jahre lang anhören.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte Bernardi. »Ich
finde Ihren Vater sehr interessant.«

»Wollen Sie denn wieder nach drinnen gehen, Detective?«

»Ja, aber vorher möchte ich mich noch verabschieden.«

Samuel war nicht entgangen, dass Bernardi kaum den Blick von
Vanessa losreißen konnte. Selbst während der Messe hatte er immer
wieder verstohlen in ihre Richtung geblickt. Aber das sollte nicht
Samuels Sache sein.

»Könnten Sie mich nächste Woche wieder mitnehmen?«, fragte
Samuel.

»Aber selbstverständlich«, antwortete Vanessa.

»Ich würde auch gern mitkommen«, sagte Bernardi rasch.

»Fahren Sie wieder selbst, Detective, oder soll ich Sie
nächstes Mal auch mitnehmen?«, fragte sie so betont beiläufig, dass
Samuel unwillkürlich aufhorchte.

»Lieber würde ich mit Ihnen mitfahren …« Bernardi
versank plötzlich in die Betrachtung seiner Schuhe, als gäbe es nichts
Interessanteres auf der Welt.

»Selbstverständlich, kein Problem«, sagte Vanessa, und Samuel
glaubte, sie erröten zu sehen.

»Holen Sie mich um die gleiche Zeit ab wie heute?«

»Ganz, wie Sie wollen.«

»Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten, Lieutenant?«, sagte
Samuel zu Bernardi. »Könnten Sie mich in Stockton vor dem Gericht
absetzen? Ich möchte gleich morgen früh ein paar Erkundigungen
einziehen und nehme mir für die Nacht ein Hotelzimmer.«

»Selbstverständlich«, sagte Bernardi.

»Ich kann Sie auch fahren, Samuel«, sagte Vanessa.

»Nein, Sie haben uns schon genug geholfen, Vanessa. Falls ich
nicht ohnehin im Lauf der Woche in der Kanzlei vorbeikomme, sehen wir
uns spätestens am Sonntag.«

Vanessa holte den Autoschlüssel aus ihrer Handtasche, gab
beiden Männern zum Abschied die Hand und ging zu ihrem Wagen.

»Was ist eigentlich beim Abgleich der Fingerabdrücke
herausgekommen, die auf den Dokumenten waren, die ich Ihnen letztens
gegeben habe?«, fragte Samuel den Detective, der Vanessa wie gebannt
hinterherstarrte.

»Sie stimmen nicht mit denen von Nashwan Aram überein«,
antwortete Bernardi.

»Sehen Sie?«, sagte der Reporter triumphierend. »Und was
gedenken Sie jetzt weiter zu unternehmen?«

»Zuerst müssen wir den Kerl finden. Ich habe seine
Fingerabdrücke ans FBI weitergeleitet, um zu sehen, was sie über ihn in
Erfahrung bringen können. In der Zwischenzeit kann ich allerdings nicht
viel tun. Sie werden wahrscheinlich Interpol einschalten, und das kann
natürlich dauern.« Und nach einer Pause fragte er: »Vanessa ist doch
verheiratet, oder?«

»Sie sind vielleicht ein Witzbold, Lieutenant«, sagte Samuel
lachend. »Das Gleiche hatte ich von Ihnen gedacht.«

»Ich bin geschieden«, murmelte Bernardi und ging zu seinem
55er Chevrolet. Samuel folgte ihm.

Auf der Fahrt nach Stockton fragte Samuel
den Detective, worin sich eine normale katholische Messe von dem
Gottesdienst unterschied, an dem sie gerade teilgenommen hatten.

»So genau kenne ich mich da leider auch nicht aus«, sagte
Bernardi. »Aber soviel ich heute mitbekommen habe, hatte dieser
Gottesdienst einen evangelikaleren Charakter als eine normale
katholische Messe.«

»Und was heißt das genau?«, fragte Samuel.

»Es ist mehr Feuer drin.«

»Der Prediger war jedenfalls ganz schön in Fahrt«, sagte
Samuel.

»Und die Gläubigen ebenfalls.«

»Vielleicht kann uns Vanessa nächste Woche Genaueres darüber
erzählen.«

Bernardi schlug vor, essen zu gehen, und fuhr auf den
Parkplatz eines italienischen Restaurants. Auf einem großen Holzschild
neben dem Eingang stand Giuseppes Tuscan
Food.

»Ich komme oft hierher«, sagte der Detective. »Richtig gute
italienische Küche. Auch meine Familie ist begeistert davon, wie sie
hier kochen.«

»Was ist so besonders an dem Essen hier?«, fragte Samuel, der
seit seiner Rückkehr aus Paris nirgendwo anders als in Chinatown oder
in unmittelbarer Nähe des Gerichts von Contra Costa County gegessen
hatte.

»Giuseppe stammt aus Pistoia in der Toskana, woher auch meine
Eltern kommen, und seine Frau kocht noch alle meine Lieblingsgerichte
von früher.«

Sie betraten den Eingangsbereich des Restaurants, und eine
Frau mittleren Alters, die den wartenden Gästen Tische zuteilte, kam
sofort auf Bernardi zu und rief: »Ciao hello,
ich bringe euch gleich zu eurem Tisch. Kommt mit.«

Die korpulente Frau hatte ein markantes Gesicht, und Samuel
fand sie auf ihre Art sehr attraktiv. Sie folgten ihr zu einem für vier
Personen gedeckten, leicht erhöht stehenden Tisch, von dem man auf
einen Teich auf der Rückseite des Lokals hinaussah, auf dem mehrere
Enten schwammen. Außerdem hatte man von dort einen guten Blick in die
Küche, wo mehrere Köche sich unablässig auf Italienisch Anweisungen
zuriefen, während sie mit der Zubereitung der Speisen beschäftigt waren.

»Haben Sie denn einen Tisch reserviert?«, fragte Samuel den
Detective erstaunt, als sie sich setzten.

»Nein. Das muss ich hier nicht. Wir gehören sozusagen zur
Familie.«

Keine Minute später stand eine offene Flasche Wein vor ihnen.
Bernardi prostete Samuel mit seinem Glas zu.

»Cin, cin.
Das ist ein Badia di Coltibuone. Dieser Wein kommt ebenfalls
aus der Region, aus der meine Eltern stammen. Probieren Sie ihn mal.«

Samuel, der noch nie in einem italienischen Restaurant
gegessen hatte und nicht gerade ein Feinschmecker war, hatte etwas
Angst vor dem Bestellen, weil er nicht als Banause erscheinen wollte.
Zum Glück kam jedoch im selben Moment ein Kellner mit einem Gericht,
bei dem er nichts falsch machen zu können glaubte, an ihrem Tisch
vorbei. »Ich nehme Meatballs mit Spaghetti.«

»Nein! Jetzt werden Sie mal die richtige italienische Küche
kennenlernen, nicht diesen pseudoitalienischen Abklatsch, den man
in … woher kommen Sie eigentlich?«

»Aus Nebraska.«

»Aus Nebraska«, sagte Bernardi lachend. »Ist das nicht da, wo
sie denken, grüne Götterspeise wäre eine Art Salat?«

»Ja«, gab Samuel errötend zu und musste dabei an den
fürchterlichen Fraß denken, den seine Mutter in seiner Kindheit immer
aufgetischt hatte. Damals hatte er fast geglaubt, Gemüse wüchse in
Dosen.

»Waren Sie noch nie in North Beach essen? Sie müssen mal in
eines der Restaurants im Italienerviertel gehen; sie sind berühmt für
ihre hervorragende Küche. Darf ich etwas für Sie aussuchen? Haben Sie
großen Hunger?«

Ohne Samuels Antwort abzuwarten, winkte Bernardi der Frau, die
sie zu ihrem Tisch gebracht hatte, und unterhielt sich mit ihr auf
Italienisch. Schließlich tätschelte sie dem Detective lächelnd die
Wange und wandte sich Samuel zu. »Sie werden es bestimmt nicht bereuen,
Signore. Haben Sie unsere Ribollita schon einmal probiert? Wir machen
sie mit Schwarzkohl. Weil der hier aber so gut wie nicht zu bekommen
ist, bauen wir ihn in unserem Garten selbst an. Danach gibt es
Tagliatelle mit Porcini, das Tagesgericht.« Mit diesen Worten eilte sie
in die Küche davon.

Wenig später kam die Ribollita, eine herzhafte Suppe, zu der
Bernardi knuspriges italienisches Weißbrot aß. Samuel machte ihm alles
nach. Er brach kleine Brotstücke ab und tunkte sie in die Suppe, und
zwischendurch nahm er immer wieder einen Schluck Wein.

»Was haben Sie morgen in Stockton vor?«, fragte Bernardi.

»Ach, eigentlich nichts Bestimmtes«, antwortete Samuel
ausweichend.

»Sie wissen wesentlich mehr über diese Sache, als Sie
durchblicken lassen. Werden Sie mich eigentlich jemals vollständig
einweihen?«

»Aber sicher, Lieutenant. Sobald ich alles in einen sinnvollen
Zusammenhang gebracht habe. Aber daran arbeite ich im Moment noch.«

Ein Kellner brachte die dampfenden Tagliatelle mit den
Porcini-Pilzen, worauf sie sich schweigend, fast ehrfürchtig, ans Essen
machten.

»Das Essen hier ist mindestens so gut wie in Frankreich,
Lieutenant«, sagte Samuel nach einer Weile.

»Wollen Sie mich beleidigen? Das Essen hier ist wesentlich
besser. Wie können Sie die toskanische Küche mit der französischen
vergleichen?«

Samuel verbrachte im billigsten Hotel, das
er in der Nähe des Gerichts finden konnte, eine unbehagliche Nacht. Am
nächsten Morgen ging er ins Archiv des Superior Court von Stanislaus
County und ließ sich das Verzeichnis sämtlicher Gerichtsverfahren
geben. Er brauchte drei Stunden, um die Liste von Anfang bis Ende
durchzusehen, dann füllte er ein Formular aus, trug die Nummer der
Akte, die ihn interessierte, ein und kehrte damit an den Schalter
zurück.

Als ihm die Akte ausgehändigt wurde, kopierte er sich die
Seiten, die er benötigte. Dann brachte er sie zurück und bat um eine
Beglaubigung der kopierten Dokumente. »Das macht einen Dollar fünfzig«,
sagte die Frau am Schalter. »Wir werden sie Ihnen mit der Post
zuschicken. Sie mit den Originalen abzugleichen wird etwas dauern.«

Samuel zahlte und erkundigte sich nach dem Weg zur
Greyhound-Station. Auf der Fahrt zurück nach San Francisco las er einen
Krimi von Earl Stanley Gardner, bis er irgendwann einschlief. Als er
aufwachte, hielt der Bus in San Francisco. Es war achtzehn Uhr.

Am nächsten Morgen sah Samuel im Standesamt
von San Francisco sämtliche Heiratsurkunden durch, die dort in den
letzten fünf Jahren ausgestellt worden waren. Schließlich fand er das
gesuchte Dokument und ließ sich eine beglaubigte Kopie davon
anfertigen. Danach fuhr er in Janaks Kanzlei und sprach mit ihm und
Bartholomew Asquith durch, was er in den letzten Tagen herausgefunden
hatte.

»Meint ihr, es ist besser, sofort nach Frankreich zu fliegen,
oder soll ich lieber warten, bis wir genau wissen, woher dieser Käfer
kommt?«, fragte Samuel.

»Warte lieber«, sagte Janak. »Vielleicht ergibt sich
irgendetwas Wichtiges, das die Reise nach Paris noch lohnender macht.
Aber du kannst dich auf jeden Fall schon einmal mit deinem Kontaktmann
in Verbindung setzen, damit er die Sache ins Rollen bringt.«

»Willst dieses Mal nicht du nach Paris fliegen?«, fragte
Samuel.

Janak verzog keine Miene, aber Samuel glaubte zu bemerken,
dass er eine Spur blasser wurde. »Das ist jetzt nicht
der richtige Augenblick, um mich um persönliche Angelegenheiten zu
kümmern. Wir arbeiten gerade an einer richtig großen Sache, die unsere
ungeteilte Aufmerksamkeit erfordert.«

Samuel wollte sich schon lustig machen über Janaks Angst, sich
mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen, überlegte es sich dann aber
doch anders und beschloss, sich nicht in die Privatangelegenheiten
seines Freundes einzumischen, zumal Janak ihn auch nie in sie
eingeweiht hatte.

»Du wolltest doch am Sonntag mit Vanessa noch mal zu dieser
Kirche fahren«, sagte Janak. »Ich bin schon gespannt, was dabei
herauskommt.«

»Wie viel von alldem soll ich Bernardi erzählen?«

»Vertraust du ihm?«

»Ja. Er hilft uns. Im Übrigen kämen wir ohne ihn kaum weiter.
Wenn er nicht wäre, könnten wir manche Nachforschungen gar nicht
anstellen.«

»Du meinst, weil wir pleite sind?«, sagte Janak.

»Nein. Weil er uns Türen öffnet, die uns normalerweise
verschlossen blieben«, sagte Samuel.

»Gib mir noch ein bisschen Bedenkzeit«, sagte Janak. »Wenn man
jemanden so lange als Feind betrachtet hat, fällt es schwer, so rasch
die Meinung zu ändern.«

»Ich weiß, was du meinst, aber ich muss ihm immer wieder ein
paar Informationen zukommen lassen, damit er auch uns welche gibt,
verstehst du?«

»Schon klar.«

Samuel verließ die Kanzlei und fuhr in die Redaktion, um von
dort aus Lucine anzurufen. Weil es in Frankreich infolge der
Zeitverschiebung bereits Abend war, rechnete er sich gute Chancen aus,
sie zu Hause zu erreichen, was sich auch als richtig erwies. Er sagte
ihr, was er von ihr wollte und dass er bald nach Paris kommen würde,
falls sie die Person, nach der er suchte, für ihn ausfindig machen
könnte. Lucine nutzte die Gelegenheit, um ihm von ihren Gesprächen mit
Hector Somolian zu erzählen.

»Vielleicht interessiert es Sie ja, dass Janak mir einen Brief
geschrieben hat.«

»Was Sie nicht sagen!«

»Ja. Wir schreiben uns inzwischen regelmäßig …«

Samuel legte auf und lächelte. Nun wunderte es ihn nicht mehr,
dass Janak Lucine mit keinem Wort erwähnt hatte, seit er ihm ihre
Adresse gegeben hatte.

Am nächsten Sonntag fuhr Vanessa mit Samuel
nach Richmond, um Bernardi abzuholen, der sich richtig in Schale
geworfen hatte. Er war beim Friseur gewesen und hatte ein Herrenparfum
aufgetragen. Amüsiert über diese unerwartete Entwicklung, nahm Samuel
auf dem Rücksitz Platz, damit der Detective einen besseren Blick auf
Vanessas Beine hatte.

Sie trafen eine halbe Stunde vor Beginn des Gottesdienstes bei
der Kirche ein, wo sich wie in der vorangegangenen Woche bereits
zahlreiche Gläubige eingefunden hatten. Es waren einige Gesichter
darunter, die sie von ihrem letzten Besuch wiedererkannten, und viele
grüßten sie, als gehörten sie inzwischen auch dazu. Ohne auf ihren
Vater zu warten, befestigte Vanessa einen Teil der Fotos an der
Pinnwand, den Rest ließ sie herumgehen. Die Gitarristen stimmten die
Gläubigen mit ihrer Musik bereits auf den Gottesdienst ein.

»Ist jemand unter Ihnen, der weiß, woher dieser blaue Käfer
stammen könnte?«, wandte sich Vanessa auf Spanisch an die versammelte
Gemeinde.

Viele der Gottesdienstbesucher schüttelten den Kopf. Als
Vanessa Samuels und Bernardis enttäuschte Reaktion bemerkte, gab sie
ihnen zu bedenken, dass noch längst nicht alle Gläubigen eingetroffen
seien, und wollte ihnen gerade vorschlagen, später, wenn sich die
Kirche gefüllt hätte, noch einmal zu fragen, als knarrend die Tür
aufging und der dunkelhäutige alte Mann mit dem weißen Haar hereinkam.
Alle drehten sich nach ihm um, und es wurde seltsam still, sodass das
Klopfen seines Gehstocks und das Schlurfen seiner Schritte noch
deutlicher zu hören waren. Als er an der Pinnwand stehenblieb, fragte
ihn Vanessa gespannt: »Und, Don Silverio, können Sie uns etwas über
diesen Käfer sagen?«

»Si, niña.« Der
alte Mann nickte und begann in raschem Spanisch auf sie einzureden.

»Er glaubt zu wissen, wo diese Käfer hier in der Gegend
vorkommen«, übersetzte Vanessa für Samuel und Bernardi. »Auf der
anderen Seite der Stadt gibt es einen Bach, und wenn ihn nicht alles
täuscht, hat er dort schon öfter solche Käfer gesehen. Er sagt, er war
dort fischen.«

»Kann er uns beschreiben, wo diese Stelle genau ist und wem
das Land dort gehört?«, fragte Bernardi.

Vanessa wiederholte die Frage für den alten Mann auf Spanisch
und übersetzte seine Antwort.

»Er kann Ihnen weder sagen, wem das Land dort gehört, noch
kann er Ihnen den Weg dorthin beschreiben, aber er will Sie hinbringen,
wenn Sie das möchten.«

Ein Raunen ging durch die Menge, denn den meisten war längst
klargeworden, dass Bernardi Polizist war und dass es sich hierbei um
eine wichtige Entdeckung handeln musste. Aber am aufgeregtesten von
allen war Samuel. Um die Menge um Ruhe zu bitten, hob der Detective die
Arme.

Dann wandte er sich wieder an Vanessa. »Glauben Sie, er wäre
bereit, uns zu begleiten und die Stelle zu zeigen?«

»Nichts lieber als das«, versicherte ihm Vanessa.

»Macht es ihm nichts aus, wenn er deswegen den Gottesdienst
versäumt?«

»Er sagt, diese Sache lässt ihm schon seit letztem Sonntag
keine Ruhe, und weil er es als seine Pflicht betrachtet, uns zu helfen,
möchte er uns jetzt gleich zu der Stelle führen. Er hat später noch
genügend Zeit zum Beten. Vorher möchte er aber noch wissen, warum Ihnen
diese Sache so wichtig ist«, fügte Vanessa hinzu.

»Das erkläre ich ihm, wenn wir da sind«, sagte Bernardi, der
nicht zu viel über den Fall an die Öffentlichkeit dringen lassen wollte.

Vanessa nahm Don Silverio unter den neugierigen Blicken der
aufgeregt tuschelnden Gläubigen am Arm und führte ihn, gefolgt von
Bernardi und Samuel, nach draußen zum Auto. Der weißhaarige Alte nahm
neben Vanessa auf dem Beifahrersitz Platz, um ihr den Weg zu zeigen.
Sie durchquerten die Stadt auf dem stark befahrenen Highway 99 und
bogen schließlich in die Gage Road ein. Die schmale ländliche Straße
führte an kleinen armseligen Häusern vorbei, deren Parzellen umso
größer wurden, je weiter sie sich von der Stadt entfernten. Einmal
kamen sie an einer Tankstelle mit einem kleinen Lebensmittelgeschäft
vorbei.

Vanessa und Don Silverio unterhielten sich auf Spanisch, ohne
Samuel und Bernardi auf dem Rücksitz Beachtung zu schenken. Bernardi
fragte Samuel, was er in der vorangegangenen Woche in Stockton
herausgefunden hatte. Der Reporter wollte den Detective nicht belügen,
aber ihm auch noch nicht sagen, woran er arbeitete.

»Vorerst bin ich noch dabei, verschiedene Informationen, die
ich erst vor kurzem erhalten habe, auf ihre Richtigkeit zu überprüfen.«

Bernardi, der oft mit Informanten zu tun hatte, spürte, dass
ihm Samuel etwas verheimlichte, aber er hielt es für besser, nicht
weiter in ihn zu dringen.

Nach einer Weile forderte Don Silverio Vanessa auf, an einem
kleinen Gehölz links abzubiegen. Durch die Bäume hindurch war ein Bach
zu erkennen, an dem sich eine schmale unbefestigte Straße
entlangschlängelte. Sie fuhren ein Stück, bis sie an einem alten
viktorianischen Ranchhaus vorbeikamen, das von mehreren Nebengebäuden
umgeben war. Dahinter machte der Bach eine scharfe Biegung, und sie
kamen auf eine asphaltierte Straße, die an einer großen Weide
entlangführte, auf der zahlreiche Pferde grasten. Schließlich
erreichten sie ein schwarzgestrichenes Eisentor, neben dem ein großer
Briefkasten mit der Nummer 11.030 stand.

Sie stiegen aus, und Don Silverio führte sie zum Bach
hinunter, der durch ein Geländer gesichert wurde, das verhindern
sollte, dass jemand in den Bach fiel. Der alte Mann deutete auf den
Bach und sagte, das sei die Stelle, wo es die blauen Käfer gab.

»Was kann man hier angeln?«, fragte Bernardi.

»Katzenwelse«, übersetzte Vanessa. »Und Frösche.«

»Frösche?«

»Haben Sie noch nie Froschschenkel gegessen, Detective?«,
fragte Vanessa verwundert. »Ich werde Ihnen mal welche machen.«

»Aber ich esse sie nur, wenn Sie sie zubereiten«, sagte
Bernardi grinsend.

»Gehen wir lieber«, drängte Samuel.

Er und Bernardi kletterten die Uferböschung hinunter und sahen
sich aufmerksam um. Dann folgten sie dem Bach. Don Silverio rief ihnen
zu, sie sollten besonders auf die Bäume achten. Und tatsächlich
entdeckte Samuel wenig später in den Zweigen einer Weide mehrere blaue
Käfer.

»Schauen Sie, Lieutenant«, platzte er aufgeregt los. »Hier
sind welche!«

»Glauben Sie wirklich, es sind die gleichen? Diese Viecher
sehen doch alle genauso aus.«

»Sie sind jedenfalls ebenso blau wie der, der an Hagopians
Hosenbein gefunden wurde.«

»Auf den Fotos kommt die Farbe allerdings nicht besonders gut
heraus.«

»Glauben Sie mir, Lieutenant. Es sind die gleichen Käfer.«

Bernardi zog ein zerknülltes Taschentuch, das nicht besonders
sauber aussah, aus der Hosentasche und fing einen der Käfer, dann
schlug er ihn vorsichtig in das Taschentuch ein und steckte ihn in
seine Jackentasche.

»Das dürfte uns ein gutes Stück voranbringen«, sagte er.

»Jedenfalls haben wir jetzt einen Anhaltspunkt. Ich frage mich
nur, ob es diese Käfer auch noch an anderen Stellen gibt«, sagte Samuel.

»Immer schön der Reihe nach, Mr. Hamilton. Zuerst fahren wir
zum Sheriff's Bureau und erkundigen uns, wer in der Gage Road 11.030
wohnt, und dann beantragen wir einen Durchsuchungsbeschluss.«

»Wie lange wird das in etwa dauern?«, fragte Samuel.

»Nicht allzu lange«, antwortete Bernardi. »Da Judge Pluplot
bereits bestens mit dem Fall vertraut ist, wird es rasch gehen.«

»Aber wir sind hier in Stanislaus County. Muss den
Durchsuchungsbeschluss nicht ein Richter von hier ausstellen?«, fragte
Samuel.

»Natürlich. Aber eine Empfehlung von Judge Pluplot wird die
Sache enorm beschleunigen.«

Sie kletterten die Uferböschung hinauf, bedankten sich bei Don
Silverio für seine Hilfe und erklärten ihm, warum das Insekt für die
Aufklärung des Mordes so wichtig war.

»In der Kirche wussten bereits alle, dass Sie von der Polizei
sind«, übersetzte Vanessa. »Sie haben sich nur gefragt, ob Sie hinter
einem Käfer her sind oder hinter einem Mann. Don Silverio sagt, es
deutet eigentlich alles darauf hin, dass Sie einen Mann suchen.«

»Woher wussten sie, dass ich Polizist bin?«

»Wegen Ihres Gangs, Detective. Und bei dieser Gelegenheit
sollte ich Ihnen vielleicht auch noch sagen, dass sie Ihnen nur wegen
meines Vaters geholfen haben. In die Polizei setzen die Menschen hier
kein großes Vertrauen, aber in meinen Vater schon. Hier kennt jeder
jeden. Als ich noch klein war, hat mir Don Silverio beigebracht, wie
man Frösche fängt und die Schenkel mit Knoblauch und Pfeffer brät.«

»Vielen Dank für alles, Miss«, sagte Bernardi.

»Sie können gern Vanessa zu mir sagen.«

»Ich heiße Bruno.«

»Also dann, Bruno. Und ich will doch sehr hoffen, dass keiner
meiner Freunde Ihretwegen Probleme bekommt. Sie wissen doch, was ich
meine?«

»Ich bin nicht von der Einwanderungsbehörde, Vanessa. Keine
Angst.«

Vanessa fuhr zuerst Don Silverio nach Hause, dann brachte sie
Bernardi und Samuel zum Sheriff's Bureau in Stockton, Sie musste ihnen
mehrmals versichern, dass sie es nicht eilig habe; das Einzige, was sie
versäumte, sei ein Sonntagnachmittag, an dem sie nichts Bestimmtes
vorhabe, und deshalb mache es ihr auch nichts aus, zu warten, während
sie den Durchsuchungsbeschluss beantragten. Bernardi bestand darauf,
sie hinterher in Giuseppe's Tuscan Food zum Essen einzuladen.

Nachdem Samuel und Bernardi herausgefunden
hatten, wem die große Ranch gehörte, vergingen mehrere Tage, bis sie
die eidesstattlichen Erklärungen bekamen, die erforderlich waren, um
vom Stanislaus Superior Court einen Durchsuchungsbeschluss ausgestellt
zu bekommen. Am Morgen des Tages, an dem sie das Dokument schließlich
erhielten, fanden sich der Sheriff, Bernardi und seine Männer, darunter
auch Phillip Macintosh von der Spurensicherung, am Tor der Ranch in der
Gage Road ein, um sie zu durchsuchen. Bernardi gestattete Samuel, sie
zu begleiten, allerdings nur unter der Bedingung, dass er erst dann
veröffentlichte, was sie auf der Ranch herausfanden, wenn Bernardi ihm
die Erlaubnis dazu erteilte. Das zu akzeptieren fiel dem Reporter nicht
leicht, aber zumindest würde er als Erster von den Ergebnissen
erfahren, sodass er nicht wirklich einen Grund zur Klage hatte.

Als alle bereit waren, öffnete der Sheriff das Eisentor, und
der Fahrzeugkonvoi fuhr auf der asphaltierten Zufahrt auf das Gelände
der Ranch und hielt vor dem viktorianischen Farmhaus.

Der Sheriff und Bernardi klopften an die Eingangstür, und
wenig später öffnete ihnen eine große Frau mit blondiertem Haar in
einem modischen Frühlingskleid. Die zwei Männer wiesen sich aus und
erklärten, sie hätten einen Durchsuchungsbeschluss, der sie ermächtige,
das gesamte Anwesen Rupert Chatoians zu durchsuchen. »Außerdem sind wir
befugt, alle Gegenstände zu konfiszieren, die Detective Lieutenant
Bernardi als Beweismittel in einer Strafsache deklariert«, schloss der
Sheriff und reichte der Frau das Dokument.

»Ich verstehe beim besten Willen nicht, was Sie wollen, Sir.
Mr. Chatoian ist nicht hier und kommt erst in einer Woche zurück.« Die
Frau versuchte, die Tür zu schließen, aber der Sheriff stellte seinen
Fuß in den Spalt.

»Ob Mr. Chatoian hier ist, spielt keine Rolle. Der
Durchsuchungsbeschluss ist in jedem Fall gültig, und wir werden ihn
vollstrecken, ob Sie nun damit einverstanden sind oder nicht, Ma'am.«

»Dann möchte ich meinen Anwalt dabeihaben. Bis heute
Nachmittag kann er wahrscheinlich hier sein.« Wieder versuchte sie, die
Tür zuzudrücken. Diesmal verhinderte es der Sheriff mit seinem
ausgestreckten Arm.

»Das geht leider nicht, Ma'am. Wenn Sie möchten, können Sie
ihn gern anrufen, aber wir werden sofort mit der Durchsuchung
beginnen.« Damit schob er sie mit dem Ellbogen beiseite, sodass
Bernardi und die anderen das Haus betreten konnten.

Der Sheriff warnte die Frau, die alle für Mrs. Chatoian
hielten, dass sie auf keinen Fall versuchen sollte, irgendetwas zu
verstecken oder zu vernichten. »Und noch etwas, Ma'am. Falls wir heute
nicht fertig werden, müssen Sie das Haus verlassen und dürfen es erst
wieder betreten, wenn die Durchsuchung beendet ist. Haben Sie das
verstanden?«

»Ja«, antwortete sie aufgebracht. »Ich rufe jetzt meinen
Anwalt an.«

Samuel nahm Bernardi beiseite. »Die Frau ist auf einem der
Fotos von Hagopians Beerdigung zu sehen. Allerdings wollte uns niemand
sagen, wer sie oder die Leute in ihrer Begleitung waren.«

»Nicht einmal der armenische Pfarrer?«, fragte Bernardi.

»Nein, nicht einmal der.«

Sie begannen mit der Hausdurchsuchung, während die Frau noch
telefonierte. Die Hausangestellten, die sich in der Küche versammelt
hatten, erhielten vom Sheriff Anweisung, den Raum auf keinen Fall zu
verlassen. Als Bernardi mit seinen Männern ins Wohnzimmer gehen wollte,
winkte ihn Samuel beiseite. »Ich glaube nicht, dass Sie im Haus viel
finden werden, Lieutenant. Wenn es noch irgendwo belastende Beweise
gibt, dann am ehesten in einem der Nebengebäude.«

»Das macht nichts«, sagte Bernardi. »Wir durchsuchen das ganze
Haus und katalogisieren alles. Und wenn wir auch draußen alles
durchsucht haben, kommen wir noch einmal zurück, um zu sehen, ob etwas
aus dem Haus entfernt wurde.«

Die Männer verbrachten mehrere Stunden damit, das Haus zu
durchsuchen. Als Chatoians Anwalt eintraf, zog er sich mit der Frau in
ein Zimmer zurück, das bereits durchsucht worden war. Nachdem er sich
den Durchsuchungsbeschluss angesehen hatte, kam er wieder nach draußen,
um den Sheriff zur Rede zu stellen.

»Sie verletzen hier die verfassungsmäßigen Rechte meiner
Mandanten. Ich habe deshalb bereits einen Strafverteidiger
benachrichtigt. Er wird in Kürze hier eintreffen. Wir verlangen, dass
Sie die Durchsuchung bis zu seinem Eintreffen einstellen, damit wir uns
vorher mit ihm beraten können.«

»Tut mir leid«, sagte der Sheriff, »aber nur ein Richter ist
befugt, die Durchsuchung zu stoppen, und bisher liegt uns kein
entsprechendes Dokument vor. Aber ich kann natürlich verstehen, dass
Sie mit allen Mitteln versuchen wollen, die Durchsuchung zu
verhindern.« Damit wandte er dem Anwalt den Rücken zu und ließ ihn
stehen.

Inzwischen war das Durchsuchungsteam im Haus fertig, und
Bernardi beauftragte seine Leute, auf der Ranch nach einem Baum
Ausschau zu halten, an dem ein Mann erhängt worden sein könnte. Samuel
gab zu bedenken, auf der Ranch gebe es ziemlich viele Bäume, doch
Bernardi versicherte ihm, die Experten wüssten genau, wonach sie suchen
müssten.

Die Deputies verteilten sich über das weitläufige Gelände und
suchten nach einem Baum, der dafür in Frage kam. Nach ein paar Minuten
rief Mac den Lieutenant zu einer Stelle nicht weit vom Bach, wo der
Boden aufgegraben und anschließend wieder festgestampft worden war.
Samuel folgte Bernardi.

»Alles deutet daraufhin, dass hier vor kurzem ein Baum gefällt
wurde. Schauen Sie sich nur die Beschaffenheit des Untergrunds und das
alte Laub an, das am Rand herumliegt.«

»Nehmen Sie eine Bodenprobe, damit wir sie mit der Erde an
Hagopians Schuh vergleichen können«, sagte Bernardi.

»Ja, und ich werde etwas Luminol versprühen.« Mac ging zu
seinem Kastenwagen und kam mit einer Spraydose und einem kleinen Zelt
zurück, das etwa einen Meter Durchmesser hatte und einen halben Meter
hoch war.

»Was ist das denn?«, fragte Samuel.

»Mit Luminol lassen sich selbst winzigste Blutspuren
feststellen«, erklärte ihm Mac.

»Könnten durch das Umgraben der Erde nicht alle Spuren
verwischt worden sein?«, fragte Samuel.

»Nein. Etwas bleibt immer zurück.«

»Wozu benötigen Sie das Zelt?«

»Um das Luminol leuchten sehen zu können, muss es dunkel
sein«, sagte der Mann von der Spurensicherung. »Und wenn es irgendwo
Blutspuren gibt, verursachen sie ein blaugrünes Leuchten.«

Mac besprühte den Boden, dann stellte er das Zelt darüber und
öffnete eine kleine Klappe an seiner Seite. Und tatsächlich war
darunter ein schwaches Leuchten zu erkennen.

»Kaum zu glauben, aber wie es aussieht, ist hier eine Menge
Blut im Boden versickert. Machen Sie Fotos davon und nehmen Sie Proben,
damit wir sie mit Hagopians Blut vergleichen können«, ordnete Bernardi
an.

»Das würde bestens ins Bild passen«, bemerkte Samuel. »Der
Bach ist in unmittelbarer Nähe, und so ist der blaue Käfer
wahrscheinlich an Hagopians Hosenbein geraten.«

»Sehen wir uns mal den Geräteschuppen an«, sagte Bernardi zu
Samuel.

Sie gingen zu der Stelle, wo der Bach eine scharfe Linkskehre
machte. Nicht weit dahinter stand ein Geräteschuppen, an dessen
Außenwänden Feuerholz aufgeschichtet war. Der Detective trug den zwei
Polizisten in seiner Begleitung auf, sich alle Holzscheite einzeln
anzusehen.

»Halten Sie nach einem Stück Holz Ausschau, das so aussieht,
als wäre einmal ein Seil daran befestigt worden.«

Dann ging er mit Samuel in den Schuppen, um sich die Hacken,
Schaufeln und Rechen anzusehen, die dort aufbewahrt wurden. In einer
Ecke fanden sie außerdem mehrere Macheten, und der Wandschrank über der
Werkbank enthielt verschiedene Behälter mit Chemikalien.

»Finden Sie es nicht ein wenig eigenartig, dass jemand ein
Mikroskop im Geräteschuppen stehen hat?« Samuel deutete auf die
Werkbank.

»Nicht, wenn man alle möglichen Gegenstände nach
Fingerabdrücken absuchen will«, sagte Bernardi. »Wenn mich nicht alles
täuscht, werden wir auf den meisten dieser Arbeitsgeräte Miguels und
Josés Fingerabdrücke finden.«

Er ging zur Tür des Schuppens und rief nach Mac: »Nimm von
allen Geräten hier drinnen Fingerabdrücke ab. Und wenn du damit fertig
bist, untersuchst du die Macheten auf Blutspuren.«

Samuel kramte in dem Gerümpel, das sich in einer Ecke türmte.
Als er mehrere alte Zaunlatten zur Seite schob, machte er eine
interessante Entdeckung. »Sehen Sie mal, Lieutenant, ein Seil.«

»Untersucht auch das Seil«, sagte Bernardi zu Mac und seinem
Assistenten. »Und zwar vor allem daraufhin, ob seine
Oberflächenstruktur mit den Abschürfungen an Hagopians Hals
übereinstimmt. Und vergesst die Chemikalien im Schrank nicht. Würde
mich sehr wundern, wenn es nicht die gleichen wären, die in den
Cola-Flaschen in Hagopians Taschen gefunden wurden.«

Bernardi hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als von draußen
ein Mann mit einem dicken Aststück hereinkam, dessen Rinde
Abschürfungen aufwies, als wäre ein Seil darumgeschlungen worden.

»Aha«, sagte der Detective. »Zeigen Sie mir die Stelle, wo Sie
diesen Ast gefunden haben.« Und an Mac gewandt, fügte er hinzu: »Mach
ein Foto von dem Stück Holz und versuch festzustellen, ob die
Oberflächenstruktur des Seils, das wir gerade gefunden haben, zu den
Abschürfungen der Rinde passt und ob sich vielleicht sogar noch Spuren
der Rinde daran befinden.«

»Das versteht sich doch von selbst«, entgegnete Mac leicht
säuerlich.

Als sie Stunden später schließlich fertig waren, begann es
bereits zu dämmern. Erschöpft standen Samuel und Bernardi auf der
Veranda des Ranchhauses.

»Die Beweismittel, die wir heute gefunden haben, werden den
Fall in einem gänzlich neuen Licht erscheinen lassen«, sagte Bernardi
zufrieden.

»Keine Frage«, sagte Samuel. »Wann werden Sie mit Ihren
Untersuchungen fertig sein!«

»Spätestens in einer Woche«, sagte der Detective. »Bis auf die
Chemikalien. Die werden etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen.«

»Schicken Sie dann sämtliche Befunde an Deadeye?«, fragte
Samuel.

»Nein. Der District Attorney möchte, dass ich mich direkt an
ihn wende. Deadeye ist nicht mehr für den Fall zuständig.«

»Wann kann ich meinen Artikel veröffentlichen?«, fragte Samuel.

»Erst, wenn der D.A. den Fall vor Gericht bringt.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Mindestens zwei Wochen, aber eher länger.«

»Dann kann ich vorher ja noch Verschiedenes überprüfen«, sagte
Samuel.

»Was zum Beispiel?«

»Alles, was ich Ihnen im Moment sagen kann, ist, dass es
meinen Kontakt in Paris betrifft. Aber Sie haben mein Wort, dass ich
Sie über alles, was ich herausfinde, unterrichten werde, sobald ich
wieder zurück bin, Lieutenant. Und vielen Dank für alles.«
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WARUM?

Als Samuel zwei Tage später nach San
Francisco zurückkehrte, suchte er sofort Janak in der Kanzlei auf, um
ihm zu berichten, was bei der Durchsuchung der Chatoian-Ranch in
Stockton herausgekommen war.

»Das bedeutet, meine Mandanten sind jetzt endgültig aus dem
Schneider«, sagte der Anwalt.

»Auf jeden Fall, zumal Deadeye der Fall inzwischen entzogen
wurde«, sagte Samuel. »Aber da wäre noch eine Frage.«

»Und die wäre?«

»Die Frage nach dem Warum. Was war das Motiv dieser Morde?«

»Bisher haben wir noch kein Motiv. Sie werden die Chatoians
zwar verhaften, aber die werden mit Sicherheit schweigen. Solange
jedoch meine Mandanten nicht mehr der Tat verdächtigt werden, ist das
nicht mehr mein Problem, sondern das von Bernardi.«

»Willst du denn nicht, dass diese Morde endlich aufgeklärt
werden?«

»Aber natürlich will ich das, Samuel. Allerdings muss ich auch
von irgendetwas leben.«

»Um Miguels und Josés Zivilklage weiter durchfechten zu
können, muss aber erst in ihrem Strafverfahren, in dem du sie nach wie
vor vertrittst, ihre Unschuld erwiesen sein. Deshalb geht dich die
Sache sehr wohl noch etwas an.«

»Da hast du wohl recht.« Janak biss sich nachdenklich auf
seine Unterlippe. »Ich kann das Zivilverfahren erst fortsetzen, wenn
ihre Unschuld erwiesen ist, denn ich kann nicht riskieren, dass Miguel
und José verhaftet werden, wenn sie aus Mexiko einreisen, um beim
Zivilprozess auszusagen.«

»Und ich möchte endlich meinen abschließenden Artikel
veröffentlichen. Wir müssen die Sache also vollständig aufklären. Ich
fliege übrigens noch einmal nach Paris.«

Janak lachte. »Hatte ich also recht, als ich dir geraten habe,
lieber noch ein bisschen zu warten. Hat sich doch auf jeden Fall
gelohnt, oder nicht?« Seine Miene wurde ernst. »Wie es inzwischen
aussieht, stellt sich die ganze Angelegenheit allerdings noch
undurchsichtiger dar als vor einer Woche. Ich kann mir nicht
vorstellen, wie du in Paris etwas herausfinden willst, was zur
Aufklärung dieser Geschichte beitragen könnte.«

»Die Wahrscheinlichkeit ist zugegebenermaßen gering«, sagte
Samuel. »Aber da sind einfach noch so viele ungeklärte Fragen, denen
ich unbedingt auf den Grund gehen will.«

»Du hältst mich jedenfalls auf dem Laufenden, wenn du etwas
Wichtiges herausfindest.«

»Sobald ich wieder zurück bin, werde ich dir genauestens über
alles berichten. Wahrscheinlich bin ich sowieso nur vierzehn Tage weg,
und unter Umständen komme ich sogar schon früher wieder
zurück – Paris ist verdammt teuer.«

Bevor Samuel ging, bedankte er sich bei Vanessa für ihre Hilfe
bei den Nachforschungen zur Herkunft des blauen Käfers.

»Aber das versteht sich doch von selbst«, sagte sie lächelnd.
»Meinen Vater wird es bestimmt freuen, dass die Mexikaner jetzt nichts
mehr zu befürchten haben.«

»Das ist aber noch nicht amtlich«, sagte Samuel. »Hängen Sie
es also nicht an die große Glocke.«

»Glauben Sie denn, Detective Bernardi wird der Sache weiter
nachgehen?« Sie hatte Mühe, sich bei der Frage ein Grinsen zu
verkneifen.

»Es würde mich jedenfalls sehr wundern, wenn Sie ihn nicht
schon bald wieder zu Gesicht bekämen«, sagte Samuel.

Den Rest des Tages verbrachte Samuel mit
Reisevorbereitungen. Am Abend ging er ins Camelot, um sich von allen,
ganz besonders aber von Blanche, zu verabschieden. Es schien ihm, als
hätte er sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Er hatte in den
letzten Tagen nicht einmal für einen Besuch in seiner Stammkneipe Zeit
gefunden.

Ihre gesundheitlichen Probleme hielten Melba nicht davon ab,
mit ihrem Hund und ihrer Sauerstoffflasche fast jeden Tag ins Camelot
zu kommen. Auf diese Weise bekam sie alles mit, was in der Bar
passierte, und konnte nach Herzenslust an ihrer Tochter
herumkritisieren, egal wie gut diese ihre Sache auch machte. In ihrer
Wohnung, wo Melbas einzige Unterhaltung darin bestand, sich im
Fernsehen Seifenopern anzuschauen, wurde es ihr schnell langweilig. Das
Leben der Serienhelden war nicht annähernd so interessant wie das ihrer
Gäste, zumal sie auf Letzteres auch selbst Einfluss nehmen konnte. Und
nicht zuletzt konnte sie an einem dermaßen nebligen Tag schon deshalb
unmöglich zu Hause bleiben, weil in der Bar dann unweigerlich mehr
Betrieb herrschte als gewöhnlich. Der Nebel von San Francisco drückte
den Leuten aufs Gemüt, weshalb sich viele erst noch ein paar Drinks
genehmigten, bevor sie nach der Arbeit nach Hause fuhren.

Melba saß mit Excalibur auf ihrem Stammplatz am Eingang. Sie
sah besser aus als beim letzten Mal, als Samuel sie gesehen hatte; sie
hustete weniger und rauchte mehr. Mr. Songs Heilkräuter schienen
tatsächlich Wunder zu wirken. Der kleine Hund empfing Samuel wie
gewohnt mit der überschwänglichen Freude, die er stets an den Tag
legte, wenn Samuel die Bar betrat. Er kam sofort auf ihn zu, um sich
von ihm kraulen zu lassen.

Weil Samuel sah, dass Melbas Glas leer war, holte er erst an
der Bar ein Bier für sie und für sich selbst einen Scotch auf
Eis – den ersten seit mehreren Tagen –, bevor er sich
zu ihr setzte.

»Jetzt erzähl deiner alten Freundin gefälligst mal, was du in
letzter Zeit so alles getrieben hast, junger Mann«, brummte sie und
drückte ihre Zigarette aus. Dann nahm sie mehrere Züge aus der
Sauerstoffflasche und zündete sich eine neue Zigarette an.

»Vorsicht, Melba«, warnte Samuel. »Ist Sauerstoff nicht sehr
leicht entzündlich?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Wenn die Flasche explodiert, möchte ich jedenfalls nicht
neben dir sitzen.«

»Jetzt komm mir bitte nicht mit so einem Quatsch, Samuel. Was
tut sich in der Sache mit diesem Armenier?«

Samuel schilderte ihr ausführlich, was in den letzten Wochen
passiert war. Unter anderem erzählte er ihr auch, was Lucine über El
Turco herausgefunden
hatte und dass er noch einmal nach Paris fliegen wollte, um mit
Hagopians Frauen zu sprechen, wenn es Lucine gelang, ein Treffen mit
ihnen zu arrangieren.

»Inzwischen bestehen kaum mehr Zweifel, dass die Chatoians und
El Turco,
wer immer sich hinter diesem Namen verbirgt, die
Hauptschuldigen in diesem Fall sind«, sagte Samuel. »Die Frage ist nur
noch: Warum?«

»Wie ich sehe, befolgst du meinen Rat. Cherchez
la femme«, sagte
Melba. »Und du glaubst also, eine der Witwen wird dir helfen, das
herauszufinden?«

»Ich glaube, die zweite spielt eine Schlüsselrolle bei der
Aufklärung des Ganzen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die
wahren Hintergründe des Falls kennt.«

Melba, die mitbekam, dass sich Samuel beim Sprechen zunehmend
nervöser nach Blanche umblickte, versuchte den Reporter zu beruhigen.
»Nur keine Panik, mein Lieber. Sie ist nur kurz weg, um sich was zu
essen zu holen. In zehn Minuten ist sie wieder zurück.«

»Wer?«, fragte Samuel scheinheilig und bückte sich, um den
Hund zu streicheln, damit Melba sein Gesicht nicht sehen konnte.

»Übrigens, was für ein Verhältnis hattest du eigentlich zu
deiner Mutter?«

»Was ist denn das für eine Frage?« Samuel sah Melba
entgeistert an.

»Du weißt doch, was die Psychologen sagen, Samuel: Männer sind
immer auf der Suche nach einer Frau, mit der sie eine ähnlich
neurotische Beziehung eingehen können, wie sie sie bereits mit ihrer
Mutter hatten. Das ist nämlich etwas, das sie kennen, und deshalb
fühlen sie sich in so einer Beziehung selbst dann wohl, wenn es ihnen
eigentlich schlechtgeht. Deine Mutter hat dich wohl genauso ignoriert
wie Blanche?«

»Blanche ignoriert mich nicht!«

»Natürlich nicht, sie spielt nur die Unnahbare, damit du sie
interessanter findest«, sagte Melba lachend.

»Komm jetzt bitte nicht vom Thema ab«, sagte Samuel mit
hochrotem Kopf.

»Hier geht es um etwas wesentlich Komplizierteres als eine
Frau, Samuel. Und damit meine ich diesen Fall, nicht Blanche.«

»Hast du schon eine Idee?«

»Nein, aber ich würde dir raten, den Anhaltspunkten, über die
wir gesprochen haben, weiter nachzugehen. In dieser Sache könnte alles
von Bedeutung sein, selbst wenn es auf den ersten Blick noch so
unwichtig erscheint. Und ganz besonderes Augenmerk solltest du auf
diesen El Turco
richten. Wie lange wirst du in Paris bleiben?«

»Vielleicht zwei Wochen, vielleicht kürzer. Das hängt ganz
davon ab, wie weit mir Lucine helfen kann. Ohne sie werde ich in Paris
nicht viel erreichen.«

In diesem Moment erschien Blanche hinter dem Tresen –
sie war durch den Hintereingang hereingekommen. Jedes Mal, wenn Samuel
sie sah, fand er sie schöner als zuvor, obwohl sie diesmal ihr Haar
nicht gewaschen und deshalb zu einem schlappen Pferdeschwanz gebunden
hatte. Ihre Augen waren vom Rauch gerötet, und sie trug eine runde
Brille, mit der er sie noch nie gesehen hatte. Gerührt stellte Samuel
fest, dass er wieder einmal etwas Neues über seine große Liebe
herausgefunden hatte. Sie war kurzsichtig.

Sie begrüßte ihn mit einem flüchtigen Winken und machte sich
hinter dem Tresen sofort an die Arbeit, um die Gäste zu bedienen.

»Geh nur, du brauchst mir nicht den ganzen Abend Gesellschaft
zu leisten«, sagte Melba.

Das ließ sich Samuel nicht zweimal sagen. Er trank seinen
Scotch mit einem Schluck aus und ging unter dem Vorwand, einen neuen
bestellen zu wollen, an die Bar. Excalibur folgte ihm, weil er wusste,
Samuel würde ihm heimlich ein paar von den Crackern zustecken, die
neben den Oliven und den hartgekochten Eiern für die Gäste auf dem
Tresen standen. Melba hatte den Gästen strikt untersagt, Excalibur Eier
oder Oliven zu geben. Der kleine Hund vertrug sie nämlich nicht, und
hinterher musste sie dann die Sauerei beseitigen.

»Hallo, Blanche«, sagte Samuel. »Ich hatte in letzter Zeit
ziemlich viel zu tun. Deshalb habe ich mich länger nicht blicken
lassen.«

»Was du nicht sagst. Ist mir gar nicht aufgefallen.«

Der Reporter beschloss, diesen Tiefschlag zu ignorieren.
Vielleicht hatte der Nebel auch auf Blanche eine deprimierende Wirkung.
Frauen waren ohnehin ziemlich launisch, hieß es, und die Arbeit im
Camelot ging ihr sicher ebenfalls auf die Nerven. Seit Melbas
Erkrankung musste Blanche ihre Mutter ständig in der Bar vertreten,
obwohl sie sich viel lieber an der frischen Luft aufhielt und Sport
trieb. Sie verbrachte die Nachmittage nur sehr ungern in der
verrauchten Bar, wo sie sich die meiste Zeit das Gewäsch irgendwelcher
Betrunkener anhören musste.

Samuel beschloss, Blanches unfreundliche Reaktion nicht
persönlich zu nehmen. »Interessiert es dich, was sich in meinem letzten
Fall Neues getan hat?«, fragte er, um mit ihr ins Gespräch zu kommen.

»Welcher Fall? Dieser Mord auf der Müllkippe?«

»Ja, natürlich, Blanche. Einen anderen gibt es im Moment
nicht.«

In der nächsten halben Stunde schilderte ihr Samuel mit
einigen Unterbrechungen – Blanche musste immer wieder Gäste
bedienen – den Fortgang der Ermittlungen. Dann erschien
endlich der Barkeeper, der sich ausgiebig entschuldigte, weil er eine
Stunde zu spät kam. Das verschaffte Blanche eine kurze Verschnaufpause.

»Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und mir
deshalb was vom Chinesen geholt«, sagte sie zu Samuel. »Hättest du
Lust, mir im Büro Gesellschaft zu leisten? Wenn ich nämlich im Lokal an
einem Tisch esse, kommt ständig jemand mit irgendwas an.«

Zusammen mit Excalibur gingen sie in Melbas kleines Büro.
Blanche schaltete die Lampe mit dem rosafarbenen Schirm an, dann
setzten sie sich auf die beiden einzigen Stühle, die es dort gab. Auf
dem Schreibtisch stand eine Tüte mit dem Logo eines chinesischen
Restaurants. Blanche nahm einen Karton mit gebratenem Reis, eine
Packung Sojasoße, Essstäbchen, zwei Glückskekse und eine
Papierserviette heraus.

»Möchtest du auch was? Ist allerdings vegetarisch.«

»Nein, danke.«

»Das Wichtigste hast du mir noch gar nicht erzählt. Was war
mit Lucine?«

»Wie es scheint, schreiben sie und Janak sich wieder Briefe,
aber das ist auch schon alles, was ich weiß. Janak spricht so gut wie
gar nicht darüber.«

Mit einem schelmischen Grinsen, dem ersten richtigen Lächeln
an diesem Abend, griff Blanche nach den Essstäbchen. »Dann dauert es
nicht mehr lange«, sagte sie und schob sich den ersten Bissen in den
Mund.

»Was dauert nicht mehr lange?«

»Hör gut zu, was ich dir jetzt sage, Samuel. Es dauert nicht
mehr lange, und die beiden sind wieder zusammen.«

»Mich beschäftigen andere Dinge als Janaks Liebesleben«, sagte
Samuel.

»Zum Beispiel?«

Das war die Gelegenheit, auf die Samuel schon lange gewartet
hatte. »Mein eigenes Liebesleben«, platzte er heraus und nestelte
nervös an der Verpackung eines der Glückskekse herum.

Weil Blanche den Mund voll hatte, antwortete sie nicht. Sie
musterte ihn mit ihrer unergründlichen Miene von Kopf bis Fuß und kaute
einfach weiter, während Samuel scheinbar fasziniert den Glückskeks
betrachtete.

Plötzlich stieg ihm ein übler Geruch in die Nase. Sein erster
Gedanke war, Blanche hätte Blähungen, und er errötete heftig. Sie ist
schließlich auch nur ein Mensch, dachte er nachsichtig. Doch als er
aufblickte, sah er trotz des rosafarbenen Lichts, dass auch Blanche
errötete. Sie hielt mit den Essstäbchen auf halbem Weg zu ihrem Mund im
Kauen inne und sah Samuel fragend an.

»Entschuldigung, aber das war nicht ich.« Samuel war tief
bestürzt, dass Blanche ihn im Verdacht hatte.

In diesem Moment fielen beider Blicke auf Excalibur, der mit
wahrer Unschuldsmiene zu ihnen hochblickte. Blanche schluckte hinunter,
was sie im Mund hatte, und dann mussten beide lachen, bis ihnen die
Tränen kamen.
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UNERWARTETE LÖSUNGEN

An dem Sonntag nach Samuels Ankunft in Paris
kam Punkt vierzehn Uhr Hector Somolian auf seinen Krücken die Treppe zu
Lucines Wohnung heraufgehumpelt. Begleitet wurde er von einer
armenischen Frau mit einem Kopftuch, die Samuel bereits von seinem
ersten Besuch bei Somolian kannte. Sonntag war der einzige Tag der
Woche, an dem sich der alte Mann mit Samuel treffen konnte, denn an den
übrigen Wochentagen arbeiteten er und seine Familie immer bis
spätabends. Samuel, dem wie schon bei seiner ersten Parisreise der
Zeitunterschied zu schaffen machte, störte das jedoch nicht, weil er
sich auf diese Weise noch etwas regenerieren konnte.

Lucines Mutter Sasiska, die diesmal ein hellrotes Seidenkleid
und ein weißes Kopftuch trug, nahm Hector und die Frau an der Tür in
Empfang. Sie lehnte die Krücken des Alten gegen die Armlehne des Sofas,
forderte ihre Gäste auf, in zwei Sesseln am Kohlebecken Platz zu
nehmen, schenkte ihnen Tee ein und unterhielt sich erst einmal mit
ihnen, um ihnen ihre Anspannung zu nehmen. Erst nach etwa einer
Viertelstunde wurden auch Samuel und Lucine ins Zimmer gebeten. Lucine
stellte Samuel dem alten Mann noch einmal vor und erklärte ihm, dass
ihr amerikanischer Freund ihm ein paar weitere Fragen stellen wolle,
falls er damit einverstanden sei.

Samuel war schon am Tag zuvor in Lucines Wohnung gewesen,
hatte mit ihrer Hilfe ein Tonbandgerät hinter dem Sofa aufgestellt und
eine Kabelfernbedienung zum Ein- und Ausschalten des Geräts zu dem
Sessel verlegt, in den er sich bei dem Treffen mit Hector Somolian
setzen wollte. Das Zimmer wirkte freundlicher und heller als bei den
Besuchen während seines ersten Parisaufenthalts, weil das Wetter besser
war und die Sonne schien. Er hoffte inständig, das würde auch die
Stimmung des alten Mannes heben und ihn um einiges
gesprächiger machen.

Bevor er die Unterhaltung begann, schaltete Samuel mit der
Fernbedienung das Tonbandgerät ein. Zunächst erklärte er Hector, dass
sie im Fall Hagopian verschiedene neue Erkenntnisse gewonnen hätten,
weshalb er noch einmal mit ihm sprechen müsse.

»Was ich als Allererstes wissen möchte, ist Ihr richtiger
Name«, begann er, von neuem erstaunt, dass der zierliche, aber kräftige
und agile Mann tatsächlich schon neunzig Jahre alt war.

»Ja, Mademoiselle Lucine hat mir bereits gesagt, dass Sie mich
das fragen würden«, antwortete der alte Mann, »und ich muss gestehen,
dass ich über diesen Punkt lange nachgedacht habe. Wahrscheinlich hat
sie recht, wenn sie meint, dass mir diese Leute, nachdem sie mich so
lange in Ruhe gelassen haben, jetzt nichts mehr tun werden. Der einzige
Grund, warum sie mich in Ruhe gelassen haben, ist allerdings, dass sie
nicht wussten, dass ich noch am Leben bin. Außerdem geht es hier nicht
nur um mich allein, sondern auch um meine Familie, und sie möchte ich
auf gar keinen Fall in Gefahr bringen.«

»Solange ich nicht weiß, wer Sie sind,
kann ich Ihnen nicht sagen, ob Ihnen noch von jemandem Gefahr droht«,
erwiderte Samuel.

Der alte Mann sah die drei Frauen hilfesuchend an und rang
seine schwieligen Hände. »Also gut, ich werde es Ihnen sagen, aber nur,
weil sowieso keiner meiner Verwandten mehr unseren alten Namen trägt
und weil ich inzwischen in einem Alter bin, in dem ich mir keine Sorgen
mehr zu machen brauche, was aus mir werden könnte. Mein richtiger Name
ist Albert Gabedian. Die Gabedians waren seit Generationen als Diener
und Hausangestellte bei den Hagopians beschäftigt.«

Samuel war nicht sicher, ob ihn der richtige Name des alten
Mannes tatsächlich weiterbringen würde, aber ihm war klar, dass der
großes Vertrauen in Lucine haben musste, um ihr ein so lange streng
gehütetes Geheimnis anzuvertrauen. »Fragen Sie ihn, ob ihm der Name
Chatoian etwas sagt.«

Noch bevor Lucine Samuels Frage übersetzen konnte, sahen sich
Hector und seine Begleiterin erstaunt an. »Woher kennen Sie diesen
Namen?«, fragte der alte Mann.

»Ich bin nach Paris gekommen, um verschiedenen Anhaltspunkten
nachzugehen, und Chatoian ist ein Name, der im Zuge meiner
Nachforschungen aufgetaucht ist. Wie es scheint, kommt er Ihnen bekannt
vor. Darf ich fragen, warum?«

»Die Familien Chatoian und Hagopian standen sich sehr nahe«,
begann der Alte. »Sie waren beide sehr wohlhabend und machten Geschäfte
miteinander. Ihre Kinder besuchten dieselben Eliteschulen. Den
Chatoians wurde von den Türken übel mitgespielt. Schon vor den ersten
Übergriffen auf die Hagopians wurden das Oberhaupt des Chatoian-Clans
und seine Frau auf dem Stadtplatz aufgehängt, und die Familie verlor
fast ihren gesamten Besitz, Soviel ich weiß, wurden auch einige ihrer
Kinder ermordet. Ein paar konnten aber fliehen und kamen wie wir mit
dem Leben davon. Allerdings habe ich die ganze Zeit nie mehr etwas von
ihnen gehört. Deshalb war ich so überrascht, als Sie den Namen erwähnt
haben.«

Samuel lächelte. Jetzt hatte er, was er wollte. Er schaltete
mit der Fernbedienung das Tonbandgerät aus. Nachdem der alte Gabedian
und seine Begleiterin gegangen waren, erzählte ihm Lucine, dass sie
Almandine Hagopian am Dienstag zum Tee eingeladen hatte, ohne ihr
allerdings zu sagen, dass auch Samuel kommen würde.

»Könnte sein, dass ich sie ziemlich hart rannehmen muss«,
sagte Samuel. »Fürchten Sie nicht, das könnte sich nachteilig auf Ihre
Beziehung auswirken?«

»Sich darüber Gedanken zu machen, dafür ist es jetzt zu spät«,
antwortete die junge Frau. »Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen,
dass es Ihnen ohne sie gelingen wird, die wahren Hintergründe der Tat
aufzudecken.«

Samuel nippte erst einmal an einer zweiten Tasse Tee, denn er
scheute sich, die Frage zu stellen, die ihm auf der Zunge brannte. Aber
Lucine ahnte, was ihn beschäftigte.

»Janak hat mir einen Gedichtband geschickt«, sagte sie und
deutete auf ein kleines Buch mit einem blauen Einband, das auf dem
Tisch lang.

»Einen Gedichtband? Soll das heißen, Janak liest Gedichte?«,
fragte Samuel.

»Zwanzig Liebesgedichte von Pablo Neruda.
Ich kannte die Gedichte bereits. Sie sind sehr leidenschaftlich, und
ich muss gestehen, dass ich über dieses Geschenk Janaks nicht weniger
überrascht war als Sie, Samuel. Außerdem hat er mir versprochen, mich
besuchen zu kommen, sobald es seine Arbeit zulässt.«

»Hoffentlich wird Ihr Wiedersehen genauso schön wie dieses
Geschenk, Lucine.«

Samuel warf noch einmal einen Blick auf den Einband des blauen
Buches und prägte sich seinen Titel und den Namen des Autors ein. Er
nahm sich vor, den schmalen Band zu kaufen und einige der Gedichte
auswendig zu lernen, um sie der spröden Blanche ins Ohr zu flüstern.

Almandine Hagopian traf pünktlich zum
verabredeten Zeitpunkt in Lucines Wohnung ein und nahm in einem der
niedrigen Sessel am Kohlebecken Platz. Aus dem angrenzenden Zimmer
beobachtete Samuel eine Zeitlang, wie sie sich mit Lucine unterhielt.
Hagopians junge Witwe sah anders aus als bei ihrer ersten Begegnung:
jünger, hübscher, weniger angespannt. Sie war nicht mehr so stark
geschminkt, und das modische blaue Kleid, das sie trug, verlieh ihr
eine jugendliche Frische, die ihr in San Francisco vollständig gefehlt
hatte. Das Lächeln auf Almandines Lippen gefror schlagartig, als Samuel
in das Zimmer kam. »Das ist eine Falle! Dieser Mann ist Reporter!«,
rief sie auf Englisch und stand auf. Doch Lucine
legte ihr behutsam die Hand auf den Arm und hielt sie zurück.

»Bitte, Almandine«, beschwor sie Hagopians Witwe. »Hör dir
doch erst einmal an, was Mr. Hamilton zu sagen hat.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir so übel
mitspielst, Lucine. Du hast mich hereingelegt!«, schimpfte die junge
Frau. Aber sie blieb sitzen.

»Ich bitte dich doch nur, mit ihm zu sprechen. Davon könnte
dein Leben abhängen.«

Es dauerte eine Weile, bis Lucines Worte zu ihr durchdrangen.
»Wie soll ich das verstehen? Davon könnte mein Leben abhängen?«

»Ganz richtig«, versicherte ihr Samuel und schaltete mit der
Fernbedienung das Aufnahmegerät ein. »In diesem Fall sind schon genug
Menschen aus Rache ermordet worden, und auch Sie könnten zu denen
gehören, die einem solchen brutalen Racheakt zum Opfer fallen.«

»Soll das heißen, jemand ist hinter mir her?«, stieß sie
bestürzt hervor.

»Die Polizei auf jeden Fall, wenn ich nicht endlich ein paar
Antworten von Ihnen erhalte, die Licht in das Dunkel dieses Falls
bringen. Ich hatte nach dem Tod Ihres Mannes nie eine Chance, mit Ihnen
zu sprechen, und außerdem stellt sich die Sache inzwischen in einem
gänzlich anderen Licht dar. Aber das haben Sie sicher bereits selbst
mitbekommen.«

»Ich hatte nichts damit zu tun, dass der Mord den Mexikanern
angehängt werden sollte«, platzte die junge Frau heraus.

»Genau das ist der Punkt, über den ich mit Ihnen sprechen
möchte. Erzählen Sie mir alles, was Sie über die Vorgänge im Dezember
vergangenen Jahres wissen.«

»Warum sollte ich das tun, Mr. Hamilton? Ich kann mir nicht
vorstellen, dass Sie hier sind, um mir einen Gefallen zu erweisen.«

»Auch wenn Sie es nicht glauben werden: Ich bin sehr wohl
hier, um Ihnen zu helfen. Wenn Sie nicht wollen, dass für Sie alles
noch schlimmer wird, Miss Chatoian, müssen Sie mir vertrauen.«

»Was sagen Sie da?«, stieß Almandine hervor und sprang auf.

»Sie haben völlig richtig gehört.« Samuel zog die beglaubigte
Kopie der Urkunde aus dem Standesamt von Stanislaus County aus seiner
Aktentasche. »Hier steht, dass Ihr ursprünglicher Name Margaret
Chatoian war. Vor ein paar Jahren haben Sie ihn jedoch in Almandine
Margolin geändert.«

Sasiska, die vergeblich versuchte, aus alldem schlau zu
werden, sah verständnislos von einem zum andern. Um ihrer Mutter zu
verstehen zu geben, sie solle still sein, hielt Lucine einen Finger an
die Lippen.

»Sie können nicht beweisen, dass ich ein und dieselbe Person
bin. Sicher gibt es Hunderte von Margaret Chatoians und vermutlich auch
Almandine Margolins. Außerdem heiße ich Almandine Hagopian.«

»Ja, ich weiß.« Samuel zog ein weiteres Dokument heraus. »Hier
ist ein Trauschein, demzufolge Almandine Margolin in San Francisco
Armand Hagopian geheiratet hat. Erinnern Sie sich?«

Die junge Frau sah hilfesuchend Sasiska an, die sie inzwischen
als ihre letzte Verbündete betrachtete, und brach in herzzerreißendes
Schluchzen aus. Sasiska ging ins Schlafzimmer, um eine Packung
Papiertaschentücher zu holen. Dann setzte sie sich neben Almandine und
tätschelte ihr tröstend den Rücken.

»Was sagt sie?«, flüsterte Samuel Lucine zu, als er Almandine
auf Armenisch auf Lucines Mutter einreden hörte.

»Sie bittet meine Mutter um Hilfe. Sie sagt, Sie setzen sie
unter Druck.«

Sie warteten, bis die junge Frau aufhörte zu schluchzen. Ihr
Make-up war zerlaufen, die Augen waren heftig gerötet. Schließlich
senkte sie resigniert den Kopf.

»Es tut mir aufrichtig leid, Mrs. Hagopian«, sagte Samuel. »Es
steht keineswegs in meiner Absicht, Ihnen noch mehr Leid oder weiteren
Schaden zuzufügen.«

»Was möchten Sie wissen?«, fragte sie leise.

»Schildern Sie mir bitte alles, was passiert ist. Schritt für
Schritt.«

»Und wer wird mich beschützen, wenn ich es Ihnen sage?«,
fragte die junge Frau, die nur zu offensichtlich furchtbare Angst hatte.

»Für Ihre Sicherheit kann ich leider nichts tun«, sagte
Samuel. »Aber ich kann die zuständigen Behörden darauf hinweisen, wie
sehr Sie uns geholfen haben, und ein gutes Wort für Sie einlegen.«

»Also schön«, seufzte sie. »Diese Geschichte belastet mein
Gewissen ohnehin schon viel zu lange.«

Nachdem Almandine alle Fragen beantwortet hatte, bestand für
Samuel kein Zweifel mehr, dass sich die weite Reise gelohnt hatte.
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IST DAS WIRKLICH DAS ENDE?

Sobald die Maschine aus Paris in San
Francisco gelandet war, fuhr Samuel ins Camelot, um mit Melba zu reden.
Zu seiner Freude war auch Blanche da.

»Schon zurück, Samuel? Was gibt es Neues von Janaks
Freundin?«, fragte sie.

»Ist das alles, was dich interessiert? Willst du denn nicht
wissen, was ich in Paris alles herausgefunden habe?«

»Aber sicher, das natürlich auch«, antwortete Blanche und gab
ihm einen Klaps auf die Backe, der einen heftigen Stromstoß durch
seinen müden Körper jagte.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Melba angesichts
Samuels zerknitterten Jacketts und dunklen Augenringen. Gleichzeitig
hielt sie Excalibur energisch am Halsband zurück, um ihn daran zu
hindern, Samuel von oben bis unten abzulecken.

»Ganz im Gegensatz zu mir siehst du blendend aus, Melba.« Ihm
war aufgefallen, dass sie nicht mehr hustete und ihr Gesicht wieder
Farbe bekommen hatte. Außerdem war die Sauerstoffflasche
verschwunden.

»Das habe ich Mr. Songs Medizin zu verdanken«, sagte sie mit
einem Augenzwinkern. »Aber du bist doch nicht hergekommen, um mir zu
sagen, dass ich großartig aussehe. Was gibt es Neues?«

»Ich komme geradewegs vom Flughafen und habe ein paar
brandheiße Informationen, über die ich mit dir reden wollte.« Damit
ließ er sich auf einen der Stühle an dem runden Tisch am Eingang fallen.

»Erzähl uns zuerst einmal von Lucine«, drängte Blanche.

»Janak hat ihr einen Gedichtband geschickt und will sie
besuchen, sobald es seine Zeit erlaubt.«

»Mit Poesie und ein bisschen Glück wird es ihm bestimmt
gelingen, sie zurückzuerobern«, sagte Blanche.

»Ich möchte endlich wissen, was du über den Mord
herausgefunden hast«, meldete sich Melba energisch zu Wort. »Hol dir
was zu trinken und fang endlich an, zu erzählen.«

»Wenn ich jetzt was trinke, schlafe ich nur ein.«

Und dann begann Samuel zu berichten, was er von Almandine
Hagopian erfahren hatte.

»Eine schlimme Geschichte«, sagte Melba, als Samuel geendet
hatte.

»Allerdings. Aber was soll ich jetzt tun, nachdem ich das
alles weiß?«

»Du fragst dich also, ob du Detective Bernardi erzählen
sollst, welche Rolle Almandine Hagopian bei diesem Drama gespielt hat,
oder nicht?«

»Eigentlich gibt es keine Alternative«, sagte Samuel. »Aber
irgendwie habe ich trotzdem kein gutes Gefühl bei der Sache. Lucine ist
einer Meinung mit mir, dass die arme Frau bereits genügend durchgemacht
hat.«

»Auf jeden Fall. Du steckst wirklich in der Zwickmühle. Egal,
was du auch tust, es ist auf jeden Fall falsch. Was passiert
eigentlich, wenn du der Polizei nichts von ihrer Beteiligung erzählst
und auch in deinen Artikeln nichts davon erwähnst?«

»Das kann ich nicht, Melba. Ich muss es Bernardi erzählen.
Außerdem brauche ich Almandine für meine Artikel. Sie macht die Sache
erst richtig interessant. Und ohne sie fehlt auch das Motiv, es sei
denn, einer der Beteiligten legt ein Geständnis ab. Aber wie du dir
sicher denken kannst, ist das äußerst unwahrscheinlich.«

»Ein Geständnis ist ein rein technisches Problem«, sagte
Melba. »Es kommt gerade bei Mordfällen häufig vor, dass ein Motiv nicht
erkennbar und schon gar nicht nachweisbar ist. Aber reichen denn die
Beweise, die die Polizei auf dem Grundstück der Chatoians gefunden hat,
nicht für eine Verurteilung aus?«

»Doch, doch, auf jeden Fall.«

Nachdenklich nahm Melba einen Zug von ihrer Zigarette und
blies genüsslich den Rauch in die Luft. »Aha, dann ist es also in
erster Linie ein moralisches Problem. Kannst du den D.A. breitschlagen,
ihren Beitrag an dem Mord unberücksichtigt zu lassen?«

»Höchstens unter der Voraussetzung, dass Almandine nicht ahnen
konnte, was passieren würde«, sagte Samuel.

»Aber sie ist ja nicht gerade auf den Kopf gefallen.«

»Mit Sicherheit nicht«, sagte Samuel.

»Deine Aufgabe besteht einzig und allein darin, die Fakten
zusammenzutragen und der Öffentlichkeit zu präsentieren. Und die
Entscheidung, welche rechtlichen Schritte unternommen werden, liegt
einzig und allein beim D.A.«

»Was willst du damit sagen?«

»Manchmal gelingt es der Katze nicht, die Maus zu fangen.«

Samuel brauchte eine Weile, bis er begriff, was Melba damit
meinte. Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wenn sie
nicht hier ist, können sie sie auch nicht belangen. Das hat mir Janak
bereits bestätigt. Ich werde Almandine sagen, dass sie, egal was
passiert, in Frankreich bleiben soll.«

»Na, siehst du. Was willst du mehr? Du erzählst der Polizei,
was du herausgefunden hast, und dann verweist du in deinem Artikel auf
den alten Rechtsgrundsatz in dubio
pro reo, im Zweifel
für den Angeklagten.«

»Vielen Dank für deine Hilfe, Melba.«

»Ganz im Gegenteil, ich habe dir zu danken, Samuel. Ich bin in
letzter Zeit halb umgekommen vor Langeweile, und du bringst endlich
wieder Leben in die Bude.«

»Pass gut auf dich auf, Melba, und rauch vor allem nicht so
viel«, riet ihr Samuel zum Abschied.

Samuel überreichte Detective Bernardi
mehrere maschinegeschriebene Seiten seines Artikels über die
Hagopian-Morde und erklärte ihm, dass er sie in den nächsten Tagen zur
Veröffentlichung freigeben wolle, sobald er von ihm grünes Licht
erhielte. Der Detective lehnte sich zurück und begann zu lesen.
Zunächst nickte er immer wieder zustimmend, nach einer Weile gab er
jedoch mehrmals ein verblüfftes Brummen von sich. Daraus schloss
Samuel, der währenddessen aus dem schmutzigen Fenster von Bernardis
Büro schaute, dass der Detective bei den Enthüllungen über Almandine
Hagopian angelangt sein musste. Als Bernardi zu Ende gelesen hatte,
wirbelte er auf seinem Schreibtischstuhl herum, klatschte das
Manuskript auf den Schreibtisch und sagte grinsend: »Einfach
unglaublich. Wie haben Sie die Witwe dazu gebracht, Ihnen das alles zu
erzählen?«

»Zum Teil habe ich sie einfach festgenagelt, und alles Weitere
habe ich meiner Kontaktperson in Paris zu verdanken.«

»Ich kann Ihnen nicht untersagen, irgendetwas von dem, was Sie
hier geschrieben haben, zu veröffentlichen. Allerdings würde ich an
Ihrer Stelle noch hinzufügen, dass gegen Rupert Chatoian sowohl in
Contra Costa als auch in Fresno County Anklage erhoben wird und die
District Attorneys lediglich darauf warten, dass Mr. Marachak einen
Antrag stellt, die Verfahren gegen seine mexikanischen Mandanten
endgültig einzustellen.«

»Weiß Janak das?«, fragte Samuel.

»Ihn darauf aufmerksam zu machen, überlasse ich Ihnen. Sie
sagten eben, Sie hätten die Witwe festgenagelt. Soll das heißen, Sie
haben ihre Aussagen schriftlich festgehalten?«

»Nicht nur das. Ich habe das ganze Gespräch mit ihr auf Band
aufgezeichnet. Möchten Sie die Aufnahme hören?«

»Unbedingt«, sagte Bernardi. »Aber dazu sollten wir besser ins
Besprechungszimmer gehen.«

Bevor Samuel auf die Starttaste des Tonbandgerätes drückte,
erklärte er dem Detective: »Die erste Stimme, die Sie auf der Aufnahme
hören, ist die von Almandine Hagopian.«

»Sie haben recht. Ich bin eine Chatoian. Die Familien
Chatoian und Hagopian sind seit Generationen miteinander bekannt. Sie
waren schon lange, bevor es zu dem Völkermord kam, in Erzurum ansässig
und freundschaftlich und geschäftlich miteinander verbunden. Doch als
das brutale Morden begann, änderte sich das. Die Hagopians versuchten,
ihre Freiheit und ihr Leben zu erkaufen, indem sie die Chatoians an die
Türken verrieten und ihnen enthüllten, wo sie ihren Besitz versteckt
hatten. Das sollte ihnen allerdings nicht viel nützen. Hagopians Frau,
seine Kinder und seinen Bruder verschonten die Türken zwar, aber
Hagopian selbst ermordeten sie zusammen mit allen Chatoians, deren sie
habhaft werden konnten; und am Ende konfiszierten sie auch den gesamten
Besitz der Hagopians.«

»Wurden im Zuge dieser Massaker auch die Gabedians
getötet?«, fragte Samuel.

»Woher kennen Sie diesen Namen?«

»So hießen doch die Diener der Familie Hagopian.«

»Ja, aber sie wurden nicht von den Türken getötet,
sondern von den Chatoians, die sich an allen, die mit den Hagopians zu
tun gehabt hatten, grausam rächten. Das alles geschah, als die
Überlebenden aus beiden Familien noch in Erzurum waren – bevor
sie also nach Frankreich entkommen konnten.«

»Und danach sind die Chatoians in die Vereinigten
Staaten geflohen?«

»Das wissen Sie doch bereits, Mr. Hamilton.«

»Und welche Rolle haben Sie bei diesen tragischen
Ereignissen gespielt?«

»Wie der Rest meiner Familie war ich von klein auf
voller Hass auf die Hagopians, die geschäftlich sehr erfolgreich waren
und sich bald ein enormes Vermögen erworben hatten. Meine Familie ging
davon aus, dass die Hagopians dieses Vermögen allein ihrem Verrat an
den Chatoians zu verdanken hatten. Deshalb wollte sich Rupert Chatoian
an ihnen rächen.«

»Aber das lag doch alles schon eine Ewigkeit zurück!«

»Auge um Auge, Zahn um Zahn, Mr. Hamilton'.«

»Ich verstehe, Ma'am.«

»Wir hörten, dass Armand sich von seiner ersten Frau
scheiden lassen wollte. Außerdem war schon länger bekannt, dass er eine
ausgeprägte Schwäche für junge attraktive Frauen hatte. Das ließ
unseren Plan reifen.

Als Erstes wurde ich aufs Standesamt geschickt, um
meinen Namen ändern zu lassen. Gleichzeitig begann ich, mich überall
dort aufzuhalten, wo er, wie wir wussten, regelmäßig verkehrte. Er biss
tatsächlich an und machte mir schon nach wenigen Verabredungen einen
Heiratsantrag.

Nun bestand meine Aufgabe darin, Armand auszuhorchen.
Allerdings muss ich gestehen, dass mir das zunächst nicht leichtfiel,
weil Armand etwas sehr Einnehmendes hatte. Obwohl nicht mehr der
Jüngste, sah er noch gut aus, und er war ein exzellenter Liebhaber. Er
hat mich schlicht und einfach fasziniert. Darauf war ich nicht
vorbereitet. Letztlich waren es wohl meine Jugend und meine Naivität,
die er an mir anziehend fand.«

»Wussten Sie, dass seine erste Frau ihn verließ, weil
er sie schlug?«

»Ja, und es dauerte auch nicht lange, bis Armand sein
wahres Gesicht zeigte. Es begann zunächst eher harmlos. Er machte immer
öfter beißende Bemerkungen und konnte sehr verletzend sein. Damit hätte
ich noch leben können, aber nach einer Weile begann er, mich auch zu
schlagen. Zuerst nur, wenn er wie aus heiterem Himmel einen Wutausbruch
bekam, aber im Lauf der Zeit schlug er mich regelmäßig zwei-, dreimal
die Woche. Zunächst bat er mich hinterher noch um Verzeihung und
überhäufte mich mit teuren Geschenken. Aber zugleich versuchte er, mir
einzureden, dass er nur wegen meines schlechten Benehmens die
Beherrschung verloren hätte. Irgendwann machte es keinen Unterschied
mehr, was ich sagte oder tat. Wenn er wütend wurde, schlug er mich ohne
Grund und redete tagelang nicht mehr mit mir, bis er wieder mit mir
schlafen wollte. Wenn ich mich weigerte, vergewaltigte er mich und
schlug mich erneut.«

Auf ein Zeichen Bernardis hin hielt
Samuel das Band an.

»Dieser widerwärtige Dreckskerl«, knurrte der Detective. »Und
nach außen hin gab er den anständigen, ehrenwerten Bürger.«

»Sie hätten ihr Gesicht sehen sollen, als sie mir das alles
erzählte«, sagte Samuel. »Es war wie versteinert vor Hass und
Verbitterung, und sie sah mindestens zehn Jahre älter aus. Und ich
spreche hier von einer Frau Anfang dreißig. Mir war sehr wohl bewusst,
wie schwer es ihr fiel, das alles zu erzählen, aber ich musste alles
erfahren.«

Samuel startete das Band wieder.

»Ich war, wie gesagt, die Spionin meiner Familie.
Deshalb begann ich, sehr genau auf alles zu achten, was sich bei den
Hagopians tat. Ich sorgte zum Beispiel auch dafür, dass Nashwan auf der
Deponie eingestellt wurde. Ich erstattete Rupert Chatoian wöchentlich
Bericht über die neuesten Entwicklungen und erreichte, dass Armand mehr
und mehr Vertrauen in Nashwan fasste. Das war für das Gelingen des
Plans von entscheidender Bedeutung.«

»Wer ist dieser Nashwan Aram eigentlich wirklich? Wir
wissen über ihn bisher nur, dass Nashwan Aram nicht sein richtiger Name
ist.«

»Er ist ebenfalls ein Chatoian.«

»Und wie heißt er mit Vornamen?«

»John. John Chatoian.«

»Wissen Sie, wo er lebt?«

»In Paris. Aber wo er sich im Augenblick befindet,
weiß ich nicht. Nachdem er vor Gericht ausgesagt hat, ist er spurlos
verschwunden, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er so schnell
wieder auftauchen wird. Meine Familie war sehr wütend auf ihn, weil er
beim Prozess alles vermasselt hat.«

»Sie meinen, weil er den blinden Alten bestohlen hat?«

»Ja, mit seiner Dummheit und Gier hat er unsere Pläne
zunichtegemacht, und die Mexikaner wurden freigesprochen.«

»Worin bestand Nashwans Aufgabe genau?«

»Das weiß ich nicht, obwohl ich es mir inzwischen
denken kann. Der Einzige, der über sämtliche Hintergründe der Sache
Bescheid weiß, ist Rupert Chatoian. Meine Hauptaufgabe bestand darin,
dafür zu sorgen, dass Nashwan auf der Deponie eingestellt wird.«

»Heißt das, Sie waren nicht in alle Einzelheiten des
Plans eingeweiht?«

»Das behielten die Männer für sich. Ich wusste zwar,
dass sie sich an den Hagopians rächen wollten, aber nicht, wie genau.«

»Und dass sie ihn kastriert haben?«

»Das haben die Türken mit dem Familienoberhaupt der
Chatoians gemacht.«

»Und deshalb wollte Ihre Familie, dass sämtliche
Hagopian-Männer dasselbe Schicksal erlitten …«

»So ist es. Unter Armeniern ist das eine weithin
gebräuchliche Form der Rache, die schon Generationen zurückreicht.«

»Um noch einmal auf Ihren Mann zurückzukommen, Ma'am.
Sie wussten doch, wie schlecht er seine erste Frau behandelt bat?«

»Nein, damals noch nicht. Aber schon bald entpuppte
er sich auch mir gegenüber als grausamer Sadist. Er hat mich auf
übelste Weise gequält. Deshalb wollte ich nur noch weg von ihm. Ich
begann, um mein Leben zu fürchten.«

»Was meinen Sie mit: Er hat mich auf übelste Weise
gequält? Entschuldigen Sie bitte, wenn ich an diesem Punkt etwas
nachhake, Mrs. Hagopian. Für Sie ist das alles sehr schmerzhaft, aber
ich muss unbedingt wissen, was damals passiert ist.«

»An dieser Stelle erhob sie sich«, erzählte Samuel, »und
knöpfte ihr Kleid auf. Sie nahm den BH ab und zeigte mir ihre Brüste.
Wo einmal die Brustwarzen gewesen waren, sah man nur noch zwei
hässliche Narben.«

»Das ist sein Werk, Mr. Hamilton.«

»Uns verschlug es die Sprache, und wir saßen nur betreten da
und blickten zu Boden, bis Almandine ihren BH wieder anzog und ihr
Kleid zuknöpfte.«

»Unfassbar«, entfuhr es Bernardi. »Wie kann jemand so brutal
sein?«

»Warum sind Sie damals nicht zur Polizei gegangen?«

»Weil mich Armand umgebracht hätte. Außerdem wusste
ich, dass ich es ihm heimzahlen würde. Von diesem Moment an war ich
fest entschlossen, den Auftrag meiner Familie bis zur letzten
Konsequenz zu erfüllen.«

Samuel schaltete das Tonbandgerät aus.

»Wie viel von alldem wussten Sie, bevor Sie nach Paris
geflogen sind?«, fragte Bernardi den Reporter.

»Ich wusste nur, dass sie eine Chatoian war und Nashwan Aram
ein Schwindler. Alles andere kam auch für mich völlig überraschend.«

»Und das haben Sie an jenem Tag herausgefunden, als Sie in
Stockton waren?«

»Ja, aber ich musste es so lange für mich behalten, bis ich
alle Fakten beisammen hatte«, sagte Samuel.

»Wir haben an fast allen Arbeitsgeräten in dem Schuppen Arams
Fingerabdrücke gefunden. Außerdem bekommt im Licht dieser Erkenntnisse
der Fußabdruck, der mit seiner Schuhgröße übereinstimmt, enorme
Bedeutung. Und natürlich, dass er seinen Rückflug nach Frankreich viel
früher als behauptet gebucht hat.«

»Was werden Sie jetzt gegen Almandine unternehmen,
Lieutenant?«, fragte Samuel.

»Diese Entscheidung liegt beim District Attorney. Was ich
allerdings tun kann, ist, ihm vorzuschlagen, ihr Straffreiheit
zuzusichern, wenn sie sich zu einer Aussage bereit erklärt.«

»Wie hoch wäre Ihrer Meinung nach Almandines Lebenserwartung,
wenn sie auf diesen Vorschlag einginge?«, fragte Samuel.

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Bernardi.

»Wenn die Hagopians sie nicht umbringen, werden es die
Chatoians tun. Aber über derlei archaische Bräuche werde ich Sie
aufklären, wenn Sie mich wieder mal zu einem italienischen Essen
einladen, Lieutenant.«

»Ich bin nur ein einfacher Polizist, dessen Aufgabe darin
besteht, entsprechende Informationen an die zuständigen Stellen
weiterzuleiten. Was damit zu geschehen hat, haben die dann zu
entscheiden.«

»Almandine hält sich in Frankreich auf, wo sie dem Zugriff der
amerikanischen Polizei ohnehin entzogen ist. Doch was ist mit Nashwan
Aram?«

»Hagopians Witwe hat sich nur der Beihilfe zum Mord schuldig
gemacht, wohingegen Aram allem Anschein nach einer der Haupttäter ist«,
sagte Bernardi. »Und was das angeht, haben Sie inzwischen die letzten
Zweifel ausgeräumt, Samuel.«

»Dann lassen Sie mich Ihnen nun den Rest der Geschichte
erzählen, Lieutenant.«

»Schießen Sie los. Zum Glück drängt mich im Gegensatz zu Ihnen
kein Redaktionsschluss.«

»Die Überlebenden beider Sippen konnten zwar aus Armenien nach
Paris fliehen, aber sie sannen weiterhin auf Rache. Das muss der
armenische Geistliche gewusst haben. Deshalb wollte er auch nicht mit
der Sprache herausrücken, als ich ihm das Foto der Chatoians zeigte,
das mein Fotograf bei Hagopians Beerdigung gemacht hatte. Er tat mir
gegenüber so, als würde er diese Männer nicht kennen. Das
Erstaunlichste daran ist aber, wie dieser unglaubliche Hass über all
die Jahre hinweg so lange im Verborgenen weiterschwelen konnte, bis
Rupert Chatoian endlich eine Möglichkeit fand, sich an den Hagopians zu
rächen. Nachdem er die nötigen Vorkehrungen getroffen hatte, um den
Mexikanern die Tat in die Schuhe zu schieben, lockte er Hagopian nach
Stockton, wo er ihn brutal folterte und dann ermordete; danach wurde
der Tote wieder auf die Deponie zurückgebracht und mit einem Knoten,
der auf Juan Ramos als Täter deuten sollte, am Eingangstor aufgehängt.

Als gelernter Chemietechniker wusste Nashwan aus der
Anklageschrift gegen Hagopian, welche Chemikalien er in die
Cola-Flaschen füllen musste. Und um den Rachefeldzug perfekt zu machen,
ließ Rupert Chatoian auch noch Joseph Hagopian in Fresno ermorden.«

Samuel stand auf und schüttelte dem Detective zum Abschied die
Hand. Ihre Zusammenarbeit hatte sich als außerordentlich fruchtbar
erwiesen.

»Grüßen Sie Vanessa von mir, wenn Sie wieder in San Francisco
sind«, sagte Bernardi.

»Das mache ich gern, Lieutenant. Aber warum greifen Sie nicht
einfach zum Telefon und übernehmen das selbst?«

»Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, antwortete der
Detective verlegen.
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